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DIE WUNSCHTORTE 


Über literarische Wunscherfüllung 


In den ‚‚Plaudereien vom Hund und der Katze‘‘ 
von Karel Capek backen sich die beiden eine Ge- 
burtstagstorte. Es soll eine großartige Torte sein, sie 
wollen sich damit alle Essenswünsche erfüllen. So 
kommt ein großer Markknochen hinein und eine 
tote Maus, Schlagsahne, Schokolade, ein abgehan- 
gener Spatz. Alles wird mit Mehl, Sirup, Backpul- 
ver und Eiern vermischt und in die Form gegossen. 
Von der noch heißen Torte kommen Wohlgerüche 
von solcher Intensität, daß sich die beiden nur 
schwer überwinden können, sie auskühlen zu las- 
sen. Ein großer Hund frißt sie ihnen weg, bevor sie 
sie ins Haus zurückholen können. Er liegt dann 
stundenlang stöhnend und sich krümmend im Ge- 
hölz. 


Die Vorfreude kennt auch das betrogene, Kreplach 
hassende Kind bei Pynchon (Die Enden der Para- 
bel), dessen ratlose Mutter sich vom Psychiater die 
Anweisung holt, es beim Zubereiten zusehen zu 
lassen, dann würde es Vertrauen fassen: 
Zurück in Mutters Küche. ‚‚Und jetzt‘‘, spricht 
die Mutter, ‚‚werde ich uns eine köstliche Über- 
raschung bereiten!‘‘ ‚„,„Oh, Mann!‘‘, kräht das 
Kind. ‚‚Prima, Mami!‘‘ ‚‚Siehst du, jetzt siebe 
ich Mehl und Salz zu einem hübschen kleinen 
Kegel.‘‘ ‚Was ist das, Mami, Hackfleisch? Oh, 
Mann!‘‘ ‚‚Gehacktes, und Zwiebeln. Schau, ich 
brate sie an, hier in der Bratpfanne.‘‘ ‚,Au weia, 
ich kann’s kaum erwarten! Wie aufregend! Und 
was machst du jetzt?‘‘ ‚Jetzt bohre ich einen 
kleinen Krater in das Mehl und schlage diese Eier 
hinein.‘‘ „‚Kann ich dir beim Rühren helfen? 
Oh, , Mann!‘‘ ‚Und jetzt, jetzt werde ich den 
Teig ausrollen, siehst du, zu einem netten, fla- 
chen Fladen, und jetzt schneide ich ihn in Vier- 
ecke —‘‘ ‚Das ist ja sagenhaft, Mami!‘‘ ‚Jetzt 
löffle ich etwas von dem Gehackten über dieses 
kleine Viereck, und jetzt falte ich es über Eck zu 
einem Drei —‘‘ ‚„„GAAHHHH!‘ kreischt das 
Kind in absulutem Horror — ‚‚Kreplach!‘“' 


Der diebische Tortenftesser führt den beiden Jubi- 
laren vor, was ihnen durch die Nichterfüllung ihres 
Wunsches erspart blieb. 

Welche Wünsche bleiben offen, wenn schon kuli- 
narische Freuden Konsequenzen haben, wenn das 
Begehren moderiert, durch ausgekochte Rezepte in 
Geschmacksbahnen gelenkt wird, durch eben sol- 


che Bahnung zum Ekel wird. Die freudige Parataxis 
der Geschmäcke,? der Geschehnisse im Mund, das 
‚Theater des Gaumens‘‘? verkümmern, die Vielfalt 
der Lüsternheiten wird in der Endfassung der Spei- 
se, an dem verhaßten Namen Kreplach erstickt; 
Torten (appetitliche, süße Sahnetorten) in amerika- 
nischen Filmen werden grundsätzlich nicht geges- 
sen, sondern geschmissen.* 


Die Übersättigung, die den ursprünglichen 
Wunsch, glücklich satt zu werden, entwertet, hat 
auf der höheren Ebene des Wünschens ihr Pendant. 


Die Vorstellung von Unsterblichkeit im Werk: — 
allein durch das Angebot von achtzigtausend Neu- 
erscheinungen pro Buchmesse wird sie gestört. Den 
weiteren Zerfall der Vorstellung besorgt die Flüch- 
tigkeit der Präsentation; die gelumbackten Ausga- 
ben bereiten auf die buchlose Zeit vor, legen Effi- 
zienzmodelle der Texterfassung nahe. Wie wird 
dann gelesen werden? 

Nach Augustin war sein Lehrer Ambrosius der erste 
Mensch, der mit den Augen las, ohne den Text laut 
zu sprechen, — der die kindliche Methode des 
Buchstabierens mit Finger und Lippen überwunden 
hatte. Die verlassene Technik des Zeilen-Haltens ist 
uns bei Arno Schmidts letzten Büchern noch nütz- 
lich, oder bei enger Fraktur, die wir nicht mehr ge- 
lernt haben, ebensowenig wie die Notenschrift: die 
musikalische Alphabetisierung, das vortonale Ent- 
ziffern ist das verläßlichste Klassen-Unterschei- 
dungsmerkmal; den musikalischen illiterates bleibt 
nur der Kauf immer aufwendigerer Reproduktions- 
techniken, der Sound-Konsum übrig. 


Wird sich die Lesegeschwindigkeit weiterhin stei- 
gern lassen (es gibt bereits Schnell-Lesemethoden, 
bei denen die unterbewußte, verzögernde Mitarti- 
kulation des Kehlkopfes ausgeschaltet wird: para- 
glottale Lähmung). Oder reift das stellvertretende 
Ableseverfahren schneller, wird es allgemein Vorle- 
semaschinen geben,’ die das Blättern ersparen, die 
visuelle Arbeit am Text ersetzen? 

Bücher auf Mikrofiches: welche Texte, welche er- 
zählerischen Strukturen werden sich als medientresi- 
stent, als unsterblich erweisen? Und wenn die ‚‚Pa- 
pyr-Katastrophe‘‘ eher eintrifft als Lem® sie pro- 
gnosziert hat, welche Vergleichsmöglichkeiten ha- 
ben die Überlebenden, um Werte zu bestimmen? 


3 


— zufällige Funde, versehentlich verschonte Schrif- 
ten, ohne Kontext, die nun zu Zeugnissen der Zeit 
avancieren, eine unermeßliche Bedeutung gewin- 
nen. 


Die Zusammenhänge werden erzwungenermaßen 
ein Spiel sein: es können Koestlers ‚„Nachtwand- 
ler‘‘ neben Brochs ‚‚Schlafwandlern‘‘ sein, beide 
nachtblau mit hellblauer Schrift, im gleichen Ver- 
lag, gleicher Preis. Es kann Arno Schmidt neben 
Karl May sein, und es wird schwer vorstellbar sein, 
daß der eine, der über den anderen schrieb, der Be- 
deutendere war (es sei denn, man vermöchte das 
Bindeglied ‚‚Freud‘‘ zu imaginieren).”? 


Wenn die Möglichkeiten künstlerischer Unsterb- 
lichkeit so unabschätzbar sind, so bar jeder autoch- 
thonen Würde, wie würdelos muß dann das pure 
physische Überleben in Gefriercontainern ausfal- 
len. 


Borges schreibt noch von Unsterblichkeit. 

Er beschreibt die lange, verzehrende Suche des rö- 
mischen Militärtribunen M. F. Rufus zu Zeiten der 
ägyptischen Kriege nach der verborgenen Stadt der 
Unsterblichen und dem Fluß des Lebens. Nach 
fiebrigem Herumirren durch Wüsten und Gebirge 
findet er sich in einer Lehmhöhle, gefesselt, unter 
Troglodyten, die keine Sprache haben und von 
Schlangenfleisch leben. Es gelingt ihm, aus dem 
trüben, von Unrat verstopften Wasserlauf am Fuße 
des Abhangs zu trinken. Nach unbestimmter, in 
Ohnmacht verbrachter Zeit bricht er zu der Stadt 
der Unsterblichen auf, die sich am anderen Ufer er- 
hebt. Er findet sie verlassen, eine alptraumhafte 
Ansammlung von Labyrinthen, Schächten, blind 
endenden Treppen; danach ist der Anblick der Tro- 
glodyten eine Erleichterung. Nach Jahren, im Ele- 
mentarereignis des Regens in der Wüste, erfährt er, 
daß die vertierten, sprachlosen Schlangenesser die 
ehemaligen Bewohner der Stadt sind, ihre unsterb- 
lichen Erbauer, das schlammige Rinnsal der Fluß 
des Lebens. Sie leben ohne Erinnerung, ohne Zeit, 
ohne das menschliche Pathos der Unwiederbring- 
lichkeit, ohne Neugier. Nach Jahrhunderten fühllo- 
sen Dämmerns zerstreuen sie sich über die Erde, 
um den analogen Fluß des Todes zu suchen, denn, 
wenn sie unendlich lange leben müssen, werden sie 
einmal aus allen Flüssen getrunken haben, also 
auch aus dem, der ihnen Erlösung bringt. 

Der demütigste, vertierteste unter den Troglody- 
ten, den der Erzähler vergeblich auf den Hundena- 
men Argos abzurichten versucht, findet in jener Re- 
gennacht die Sprache wieder: 


„Argos, der Hund des Odysseus. ... Dieser Hund, 


den man auf den Mist geworfen hat. 

Ich fragte ihn, was er denn von der Odyssee wisse. 
Er hatte mit dem Griechischen Mühe; ich mußte 
meine Frage wiederholen. 

Sehr wenig, sagte er. Weniger als der ärmste Rhap- 
sode. Es mögen elfhundert Jahre vergangen sein, 
seit ich sie erdichtete. ‘* 

Neben solchem Schicksal ist unsere Sterblichkeit 
das gelindere Übel. 


unsterblich 
unsichtbar 
fliegen können 


Die Ordnung der Wünsche wechselt mit den Ge- 
mütsregungen. Der letzte erfüllt sich allnächtlich in 
den lustvollen Verfolgungsträumen von Kindern; 
den zweiten dachte ich jahrelang weiter, seine Rea- 
lisierung erschien mir als ideales Vehikel einer poli- 
tischen Rache, bis ich mich auf die Nachteile des 
„‚Invisible Man‘‘ besann und meine Wunschtaktik 
änderte. 

Wells’ Unsichtbarer verwendet seine größte Mühe 
darauf, seine Unsichtbarkeit unter komplizierten 
Verbänden und Vermummungen zu tarnen; er 
muß gleichsam mit offenen Augen schlafen, weil 
seine Lider das Licht nicht abschirmen; die Scher- 
ben unter seinen nackten Füßen, die Kälte sind 
quälend, denn die Unsichtbarkeit bezieht sich logi- 
scherweise nur auf den Körper, nicht auf die Klei- 
der oder die halbverdauten Speisen. 


Wie Borges und Wells haben auch andere die Zä- 

higkeit des Scheiterns unserer Wünsche gesehen. 
„‚Kahira Kahira‘‘ unseren Feldruf heulend, trab- 
ten wir in langen Reihen durch die Sümpfe zur 
Stadt. Am Südtor fanden wir schon nur Leichen 
und gelben Rauch .... Aber wir wollten nicht nur 
Nachzügler sein ... Die erste Haustür zerbarst 
unter meiner Hacke ... Ein Alter kam uns aus 
einem langen leeren Gang entgegen. Sonderba- 
rer Alter — er hatte Flügel. Breit ausgespannte 
Flügel, am Außenrand höher als er selbst. ‚‚Er 
hat Flügel‘‘, rief ich meinem Kameraden zu, 
und wir vorderen wichen etwas zurück ... ‚‚Ihr 
wundert euch‘‘, sagte der Alte, ‚wir alle haben 
Flügel, aber sie haben uns nichts genützt und 
könnten wir sie uns abreißen, wir täten es.‘ 
„Warum seid ihr nicht fortgeflogen?‘‘ fragte 
ich. ‚‚Aus unserer Stadt hätten wir fortfliegen 
sollen? Die Heimat verlassen? Die Toten und die 
Götter?‘‘? 


In Kafkas Logik wird die beglückende Vorstellung, 
fliegen zu können, zur lebenslangen Mühe. 


— Der beflügelte Alte hat noch ein Land; auf ei- 
nem Emigrantenschiff aus Deutschland wurde ein 
jüdischer Flüchtling von einem Ausländer gefragt, 
wohin er fahre. ‚‚Nach Feuerland.‘‘ ‚‚So weit?‘‘ 
„‚So weit wovon?‘ — 


In Hinsicht auf die Gefahr einer außer Kontrolle ge- 
ratenden, beschleunigten technologischen 
Wunscherfüllung warnt Norbert Wiener in ‚‚Ky- 
bernetik‘‘ vor Inkompetenz im Wünschen. Als Bei- 
spiel führt er Goethes ‘Zauberlehrling’ an und den 
Fischer aus ‚‚,1001 Nacht‘‘, der aus einem verschlos- 
senen Krug einen unberechenbaren Geist befreit 
und dann große Mühe hat, ihn wieder einzusper- 
ren. 

Am bösartigsten ist die Fabel von der Affenpfote: 
die Irreversibilität des zuerst erfüllten Wunsches in 
einer Kette von drei Wünschen. Der Vater, der sich 
200 Pfund wünscht, erhält sie als Abstandszahlung 
für den tödlichen Betriebsunfall des Sohnes; als er 
wünscht, sein Sohn möge zurückkehren, erscheint 
etwas, das er im äußersten Schrecken mit dem dtrit- 
ten Wunsch löscht; es war, was von seinem Sohn 
übrig geblieben ist. 


Man könnte beinah von einer Wünschbarkeitslehre 
bei Wiener sprechen: ‚‚Ich habe schon einige 
Aspekte der legendären Ethik der Magie in einem 
früheren Buch erörtert, das ‘Mensch und Mensch- 
maschine’ betitelt ist. ‘‘'0 

Die Anleitung zum richtigen Wünschen ist dem 
Impetus J. P. Hebels verwandt, der mit den ange- 
wachsenen Schnauzer-Würstchen und ihrer kost- 
spieligen Entfernung mehr Überlegtheit in der 
Wunsch-Sprechung fordert. 

Alles läuft verdächtig darauf hinaus, wir sollen uns 
bescheiden. 


Die drei Wünsche, deren habituelle Selbstvereite- 
lung Anschauungsmaterial für alle Pädagogiken ab- 
gibt, haben eine wenig praktizierte tschechische 
Variante: 

Ein Mann hat drei Wünsche frei. Er wünscht: ‚‚Laß 
die Chinesen nach Prag kommen und wieder ge- 
hen.‘‘ „‚Einverstanden‘‘, sagt der Zauberer, ‚‚und 
dein zweiter Wunsch?‘‘ ‚‚Die Chinesen, laß sie 
kommen und wieder gehen.‘‘ Der Zauberer stutzt. 
„Du hast noch einen Wunsch gut.‘‘ ‚‚Dann sollen 
sie noch einmal kommen.‘‘ ,‚Du wiederholst dich, 
aber mir soll es recht sein. Sage mir bloß, weshalb? 
„Kannst du dir Rußland vorstellen, wie es aussieht, 
wenn die Chinesen sechsmal durchgezogen sind?‘ 


Das Festhalten an dem immer gleichen Wunsch 
durchkreuzt die ausgeklügelte oder pädagogisch 
beigebogene Schlauheit des Wünschens; es zeigt, 


daß die traditionelle Fatalität der sich gegenseitig 
aufhebenden Wunschfolgen gegenüber der Fatali- 
tät des politischen Alltags veraltet ist; danach ist das 
absurde Ostinato des geographisch-migratorischen 
Witzes vernünftig. 


Der Verzicht auf persönliche Vorteile, die Selbst- 
verausgabung im Wunsch erinnert an die Einstel- 
lung von Camus’ Sisyphos, der sich auf seinen her- 
abgerollten Stein beim Absteigen freut. 

— ‚Wir müssen annehmen, daß Sisyphos glücklich 
Ist,“ 

— Wir müssen annehmen, daß es den Tschechen 
ernst ist: „‚Mit dem Großen Bruder auf ewige Zei- 
ten, aber keinen Tag länger. ‘' — 


Für bestimmte Richtungen des Beifalls: 
die Chinesen können gern auch die Ostroute neh- 
men, über Silicon Valley, California. 
Libu$e Monikovä 
Januar 1984 
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PROTO-BOHEME 


Überlegungen zum Manierismus des 16. Jahrhunderts 


Im Verlauf dieser Arbeit versuche ich dieser europä- 
ischen Krise, der Narbe, der Bruchstelle europä- 
ischer Zivilisationsgeschichte nachzugehen in der 
Frage, wie nun im Verlauf des historischen Prozes- 
ses mit diesen Konflikt-, Aufbruchs- und Aus- 
bruchsphänomenen gesellschaftlich umgegangen 
wird. 

Es geht mir primär um die Frage, wie die sich ent- 
faltenden Konfliktpotentiale zwischen Individuum 
und Gesellschaft in der Krise der Renaissance (d.h. 
die sozialen, ökonomischen und ideologischen Er- 
schütterungen wie die Aufhebung des geozentti- 
schen Weltbildes, die Wirtschaftskrise in Italien um 
1500, Städteentwicklung und Kapitalisierung, die 
Erschütterungen der katholischen Kirche und für 
die Maler die Aufhebung der Zünfte etc.) ausdrük- 
ken und ihren Niederschlag finden in der Ikonogra- 
phie des Manierismus (d.h. in der Aufhebung der 
Zentralperspektive, in den antiklassischen und anti- 
naturalistischen Stilvariationen, in der Bildsprache 
des Manierismus) sowie in den Selbstäußerungen, 
in der Lebensführung, im Lebensgefühl einzelner 
Manieristen, nachvollziehbar in historischen Auto- 
biographien und Tagehüchern. 


Meine Hauptthese (These 1) lautet: 


Am Beispiel des Manierismus läßt sich in prototypi- 
scher Form die sich entfaltende Herrschaftsmecha- 
nik der frühneuzeitlichen Gesellschaft analog einer 
„Mikrophysik der Macht‘‘ aufzeigen. Ein Moment 
der Dialektik der Aufklärung wird vorweggenom- 
men, indem sich hinter Rationalisierung, Fort- 
schritt, Freiheits-, Kreativitäts- und Geniereden die 
Diffusion von Herrschaftsstrukturen in das Indivi- 
duum hinein ankündigt. 


Die Geschichte des Manierismus, der gesellschaftli- 
chen Einbindung frühmanieristischer Ausbruchs- 
versuche im Werk und in der Lebensweise der 
Künstler stellt sich als gelungene Kompensation der 
Verlustgeschichte der Renaissance dar. Herausgefal- 
len aus dem Harmonieentwurf der Renaissance sind 
ab 1500 die frühmanieristischen Sonderlinge und 
Exzentriker, eine nicht mehr an Zünfte gebundene, 
eigenbrötlerische sowie auffällig gewordene opposi- 
tionierende Proto-Boheme, deren exponiertester 
Vertreter der verzweifelt und kränkelnde tagebuch- 
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schreibende Pontormo war. Mit dieser antiklassi- 
schen und antinaturalistischen Antikunst und sei- 
nen Schöpfern findet langfristig keine gesellschaft- 
liche Auseinandersetzung statt. Ihnen gilt nur eine 
kurze Konjunktur — eine kurze Faszination am 
Ungewöhnlichen. 


These 2: 


Der Einbindungsprozeß dieser Konfliktpotentiale 
findet mit der Restabilisierung der katholischen 
Kirche, der Restauration autokratistischer Macht- 
strukturen in Florenz statt, und zwar mit Hilfe 


a) der Institutionalisierung, Verschulung und Ver- 
anstaltlichung der Ausbildung manieristischer 
Künstler (d.h. der um 1563 entstehenden ‚,Ac- 
cademia del Disegno‘‘, gegründet von dem 
Künstlerbiographen Giorgio Vasari, der viele 
Schulen folgen werden), 

b) der kunsthistorischen Traktate und Diskurse, in 
denen weniger diskutiert wie ein Maler zu malen 
als wie er zu leben hätte, d.h. moralische Appel- 
le an sittlich einwandfreie Lebensführung, Be- 
nimmregeln der Künstler (z. B. Essensvorschlä- 
ge, Ratschläge zur sexuellen Enthaltsamkeit) bis 
hin zu öffentlichen Selbstanklagen und Kritik 
nach dem Trientiner Konzil 1563. 


Somit treten Akademien, kunsthistorische Litera- 
tur, Traktate und Diskurse als Sozialisationsvermitt- 
ler auf, sind Disziplinierungsmedien und Zivilisa- 
tionsagenten — die im Frühmanierismus aufgebro- 
chenen Konfliktpotentiale werden neutralisiert, 
verakademisiert, versprachlicht und verdiskussiert. 
Das führt bis zur Entstehung einer Verhöflichung 
manieristischer Kunst im internationalen Spätma- 
nierismus, in der er zur ‚‚maniera‘‘, zur Ornamen- 
talistik, zur dekorativen Spielerei entartet, jede re- 
volutionäre, oppositionelle Kraft verloren hat und 
Wegbereiter für den Barock wird. Im Moment, da 
die Antiklassik der Frühmanieristen, Werk und Le- 
bensführung formalisiert werden, wird der Manie- 
tismus selbst wieder zu einer Art Klassik mit allen 
affirmativen Zügen, die er zu sprengen antrat. 


These 3: 


Es ist nicht zufällig, daß Giorgio Vasari nicht nur 
der Gründer der ersten Kunstakademie 1563, son- 
dern auch der Biograph namhafter Florentiner 


Künstler war. Was in den Viten die einzelnen Bio- 
graphien, sollten in den Akademien die einzelnen 
Werke sein, als Beispielsammlung manieristischer 
Kunst. Die Akademien mit ihrer Verschulung, ih- 
ren Disziplinierungsmöglichkeiten, ihrem systema- 
tischen, pedantischen, unpersönlichen Lehrstil und 
dem Verhaltenskodex für Künstler wurde als Erzie- 
hung zu den Stilidealen und den Vorbildern der Vi- 
ten geplant. Sie fungierten sozusagen als Erziehung 
zum Idealmenschen und Idealkünstler, sowie als 
Nachlaßverwaltung der Großen (Raffael, Leonardo, 
Michelangelo). Da Vasari seine Viten als Geschichte 
der Künstler für die Künstler verfaßt hat, hat er da- 
mit auch eine bestimmte Geschichtsschreibung der 
Kunst eingeleitet, in der allein der Künstler der hi- 
storische Ort der Handlung ist. Er hat in den Viten 
einen Kanon formuliert und kodifiziert, der sich 
einerseits direkt durch die Normen der Kunstlehre 
und andererseits indirekt durch die Schilderung des 
geschichtlichen Weges der ‚‚Erziehung‘‘ zu den 
Normen ausdrückt. Zum einen ist die Anwendung 
der Geschichtsschreibung in den Instituten des Mu- 
seums und der Erziehungsanstalt hier modellty- 
pisch vorweggenommen. Zum anderen entlarven 
die Künstlerbiographien des 16. Jahrhunderts sich 
zu weiteren Sozialisationshelfern und Instanzen. 
Des weiteren boten sich die Künstlerbiographien 
Vasaris und Karel van Manders für die holländi- 
schen Spätmanieristen als Untersuchungsmaterial 
für die Stabilisierung von Mythen und Legenden 
über einen fiktiven konstitutionellen Künstlertypus 
an. Mit dem unhinterfragten Aufgreifen der For- 
melsprache älterer Biographik aus der Antike wird 
ein ‚‚altes neues‘‘ Künstlerideal in der Biographik 
des Manierismus kreiert mit weitreichenden Aus- 
wirkungen für die Definition des Künstlers in der 
Gesellschaft der Moderne. 


These 4: 


Nun ist es von besonderer Brisanz, daß dieser Ein- 
bindungs- und Disziplinierungsprozeß über die 
Akademisierung, Verhöflichung und den kunstwis- 
senschaftlichen Diskurs in dem hochideologischen 
Bereich des Geniekultes und dem non plus ultra des 
Entwurfes von individueller Freiheit und Schöpfer- 
tum geschieht. In meinem Versuch, den Zivilisa- 
tionsprozeß als Desillusionierungsgeschichte zu 
analysieren, entlarvt sich eine Menschlichkeitsmeta- 
pher von ‚‚innerer Würde‘‘, ‚‚Künstler = Gott‘‘, 
‚Schaffen wie Gott‘‘ (Deus artifex und divino arti- 
sta), der humanistische Entwurf einer freien, groß- 
artigen reflexiven Persönlichkeit des Künstlers als 
Renaissanceideal, als eine herrschaftsstabilisierende 
Konstruktion. Das Genie ist ein Konstrukt, ist 
Hertschaftsrede, hat zur Definition dessen, was 


Künstler ist, normative Ordnungsfunktion — nur 
indem der Künstler alle Normative verinnerlicht 
hat, kann er zum Vorbild werden. In der sich auf 
den ersten Blick ausschließenden Parallelität von 
Geniekult und Akademisierung spiegelt sich der 
Geschichtsprozeß als ein Ausgrenzungsprozeß wi- 
der, Ausgrenzung von Nichtvorbildhaftem, Indivi- 
duellem, Dissonantem, Absonderlichem, Anorma- 
lem und im Extremfall Krankem, alles Charakteri- 
stika der frühmanieristischen Persönlichkeit. 


These 5: 


Die Einbindung in den Zivilisationsprozeß kann 
nur auf Kosten bestimmter Teile im Individuum 
selber gehen. Jene Verzweiflung und das Leiden an 
sich selbst und der Gesellschaft, das Aufzeigen die- 
ser „‚Dissonanzen‘‘, läßt sich an den erst im 16. 
Jahrhundert entstehenden Autobiographien und 
Tagebüchern manieristischer Künstlerpersönlich- 
keiten nachweisen. Diese zwei Gattungen sind ent- 
standen aus den Merk- und Ausgabenbüchern der 
Kaufleute, in denen die immer persönlicher gehal- 
tenen Selbstaussagen in die chronikartigen nicht für 
die Öffentlichkeit bestimmten Haus- und Ge- 
schäftsbücher des sich seiner selbst bewußt werden- 
den Patriziats in den Städten des 14. und 15. Jahr- 
hunderts eingehen, sowie aus den humanistischen 
Schriftsteller- und Gelehrtenautobiographien. Die 
Geschichte der Autobiographie ist die Geschichte 
der Individuation eines reflexiv werdenden Indivi- 
duums mit dem Blick auf Umwelt und Mitmen- 
schen. Subjektivierung und Säkularisierung sind 
ein parallel laufender Prozeß, Identität stellt sich 
aus der gelungenen Findung und Übernahme ge- 
sellschaftlicher Rollen her. Die Autobiographie des 
„innengeleiteten‘‘ Menschen der Renaissance ist 
für die Öffentlichkeit bestimmt, hat explizit päda- 
gogische, beispielgebende Funktion (Cellinis Viten 
und Cardano ‚‚de vita propria‘‘). Auch hier ist der 
Prozeß der Individualisierung im 16. Jahrhundert 
bereits gekoppelt mit einer Lehrfunktion. 

Die im 16. Jahrhundert, d.h. in der Krise der Re- 
naissance erst entstehende individuelle Diaristik 
bleibt intim und Ausdruck kompensatorischer 
Selbstbeobachtung, Selbstplanung, Selbstzweifel 
und Einsamkeit. Das Individuum hat sich im Erle- 
ben der menschlichen ‚‚Tageszeit‘‘ als Reaktion auf 
die kopernikanische Wende als Subjekt entdeckt. 
Das Moment der persönlichen Krise wird darstellbar 
in der Diaristik auch als Ausdruck einer gesell- 
schaftlichen Krise (Pontormos Tagebuch und Mi- 
chelangelos Briefe). Die Autobiographie und Tage- 
bücher manieristischer Künstlerpersönlichkeiten 
fungieren im Kontext meiner Arbeit als Medien je- 
ner aufgefundenen Konfliktpotentiale an der Epo- 
chenschwelle zur Neuzeit. 


These 6: 


Die ständige Entwicklung der Tagebuchchronistik 
und die stetige Progression analytischer Psychogra- 
phik in der Renaissance als Vorläufer für alle weite- 
ren egozentrischen Ich-Analysen vom Pietismus, 
der Romantik bis zur Gegenwart, ist eingebunden 
in die Entstehung einer ‚‚metaphysischen Psycholo- 
gie‘‘ in der Anthropologie des 16. Jahrhunderts. 
Das heißt, parallel zu der Entstehung der Tagebü- 
cher, der Autobiographien, der Reisetagebücher 
usw. als Ausdruck des Interesses am eigenen Ich 
etablieren sich die ersten Anfänge psychologischen 
Denkens in der Entwicklungsgeschichte der Theorie 
der Affekte, die physiologische Bedingtheit des 
Seelenlebens, die Lehre von den Temperamenten 
(das wird besonders aufschlußreich in bezug zum 
Begriff der Melancholie als Konstituens manieristi- 
scher Persönlichkeit), die Verschiedenheit von Indi- 
viduen und von Völkern der Physiognomik usw. 

Diese Anfänge psychologischen Denkens, die auch 
in der Entwicklung der kaufmännischen Merkbü- 
cher um 1400 zu den immer subjektiver werdenden 
Familienchroniken des 15. und 16. Jahrhunderts 
ihre Parallele finden, zeugen für ein beginnendes 
naturwissenschaftliches Interesse am Menschen, der 


Mensch wird Gegenstand wissenschaftlicher Er- 
kenntnis. Parallel dazu verwissenschaftlicht die 
Ausbildung der bildenden Künstler in den sich in- 
stitutionalisierenden Akademien. 


Zusammenfassende These 


Im Rahmen einer sich institutionalisierenden W is- 
senschaft des psychologischen Denkens, der Ver- 
schulung und den Veranstaltlichungen der Künst- 
lerausbildung durch die Akademien, einer zu Mo- 
ral und Sitte auffordenden manieristischen Kunistli- 
teratur der Traktate und Diskurse nach dem Trien- 
tiner Konzil, einer einen Künstleridealtypus kreie- 
renden und mythologisierenden Biographie, einer 
an die Idea-Lehre des Platon angelehnte Herr- 
schaftsrede und dogmatischen Vorbildfunktion 
vom Genie, werden Bedingungen einer sich stets 
mehr verschärfenden und dem Individuum immer 
weniger zugänglich werdenden Kontrolle und Ein- 
bindung in Herrschaftsstrukturen der Moderne ge- 
schaffen. 
Viola Altrichter 
Vortrag, gehalten am 20. 2. 1984 in der TU 


MAIS-OU-EST-DONC-L’A-VANT-GARDF? 


Für ein kulturelles Krisenmanagement: die Ideologie des Verräters 


Während sich Feministinnen weiterhin mit dem 
Avantgarde-Begriff auseinandersetzen, nicht müde 
werden, deren ‚‚andere Hälfte‘‘ auszugraben, oder 
gar aktuelle Symposien über dieses Thema veran- 
stalten, sind uns die Herren schon ein gutes Stück 
voraus. Avantgarde? Was soll das denn? Ist doch 
passe, gehört schon längst ins Kuriositätenkabinett! 
Trumpf ist heute das Post-Moderne, eine Katego- 
rie, die zunächst den Bereich der Architektur prägt, 
aber langsam ausufert, so daß man jetzt von Post- 
Geschichte, ja von Post-Feminismus spricht ... Ist 
das nur eine Mode, wie vor einigen Jahren die der 
„‚nouveaux philosophes‘‘ und der ‚‚nouvelle cuisi- 
ne‘‘'? Ein sprachlicher Notbehelf, der eigentlich 
ganz elegant und ‚,‚fin-de-siecle‘‘ Sinn-losigkeit be- 
zeichnet und sehr gut in die Katastrophenstim- 
mung des ‚‚day after‘‘ paßt? Aber auch sprachliche 
Moden wollen interpretiert sein. Und wenn wir mit 
unserer Avantgarde uns nicht bald auf der Nachhut 
befinden wollen, sollten wir uns einmal dem aktu- 
ellen Thema widmen. Daher mein Versuch, das 
Phänomen bildhaft und bildlich unter die Lupe zu 
nehmen, indem ich mich hier mit einer Tendenz 
beschäftige, die oft mit der Post-Moderne in einem 
Atem genannt wird, sich aber schon davon dadurch 
unterscheidet, daß sie sich nur auf die schönen 
Künste — speziell die Malerei — bezieht. Auch in 
diesem Fall ist es eine gewagte Wortschöpfung: 
Trans-avant-garde. 


En voyage! Es fängt an als transsibirischer Zug, aber 
„avant garde‘‘ steht Wache. Was soll denn der 
Zwitterbegriff? Regelmäßige Ausstellungsbesuche- 
tinnen werden schon wissen, was damit gemeint ist. 
Auf der Venediger Biennale, in Kassel und im Am- 
sterdamer Stedelijk, auf der ‚‚Zeitgeist‘‘-Ausstel- 
lung in Berlin waren Arbeiten von Cucchi, Tatafio- 
te, Clemente und Germanä zu sehen, von den 
deutschen (Immendorf) und amerikanischen (Bo- 
rofsky, Julian Scanabel) ganz zu schweigen. Bemer- 
kenswert — und allen gemeinsam — ist eine Rück- 
kehr zur Malerei, zum traditionellen Gegenstand 
„Bild‘‘, der im vorigen Jahrzehnt so gut wie ver- 
schwunden war aus den Galerien und Ausstellungs- 
räumen. So daß zu Anfang der achtziger Jahre für- 
wahr ein wirklicher Heißhunger nach Gemaltem 
herrschte, wie uns der Stern in einem Artikel über 
den Künstler und neuen Millionär Sandro Chia be- 
teuert. 


Greift zum Pinsel! Zurück zur Staffelei! Vielleicht 
auch: Keine Experimente! So ungefähr klingen die 
Losungen. Ist nun dieser neue ‚‚Ismus‘‘ — der kei- 
ner ist — ein gelungener Coup, von gewieften Ga- 
leristen und Kritikern organisiert, die in eine 
Marktlücke geschlüpft sind? Fest scheint zu stehen, 
daß es in Italien, wo die Tendenz ihren Ursprung 
hat, vorher keine ‚Bewegung von der Basis her‘' 
gegeben hatte. Die Maler kannten sich untereinan- 
der nicht, einige wie Chia arbeiteten schon jahre- 
lang ohne Erfolg, andere waren noch Schüler an 
den Kunstakademien. Sie wurden alle zusammen- 
gebracht, endeckt, (erfunden?) von Achille Bonito 
Oliva, Kunsthistoriker und Theoretiker aus Neapel, 
der sich in wenigen Jahren den ersten Platz auf der 
italienischen Kunstszene erobert hat. 

Bonito Oliva, der die Kunstkritik von ihrer ‚‚Magd- 
rolle‘‘ hat befreien wollen, keine Angst hat, sich 
Blößen zu geben, für sich selbst — den Kritiker — 
Kreativität, ja Künstlerstatus beansprucht, sich sei- 
ner Parteilichkeit rühmt und seines Elitismus, hat 
Künstler geschaffen nach seinem Bilde. ‚‚Narciso 
sono io‘‘ (Narziss bin ich) pflegt er zu sagen, und 
demaskiert somit die ganze Konstruktion des 
Kunstbetriebes. Anders gesagt: ‚Schön ist, was ich 
mag, worin ich mich erkenne. Und das kann ich 
euch beweisen!‘‘ Zentral ist die Identität der An- 
sichten und der Aussagen bei dem Künstler und bei 
dem Kritiker. Nur daß hier das hergebrachte Ver- 
hältnis zwischen den beiden umgekehrt ist, und der 
Theoretiker dem Praktiker weit überlegen ist. Ist er 
doch der, der das Bild erklärt, auslegt, ja zum Le- 
ben bringt! Der ‚‚Sprecher‘‘ wie bei den neapolita- 
nischen ‚‚sceneggiate‘‘, dessen Interpretation die 
Bilder nur harren ... Das sagt man sich auf jeden 
Fall ziemlich befremdet, wenn man sich die er- 
staunlich epigonenhaften, etwas ungeschickt ge- 
malten, im Grunde eher harmlosen Bilder ansieht. 
Ohne Gebrauchsanweisung scheint es nun einmal 
nicht zu gehen. 


Deshalb war es höchst aufschlußreich, ein Buch zu 
lesen, das Bonito Oliva vor einigen Jahren geschrie- 
ben hat, und das mir das theoretische Fundament 
— und die Rechtfertigung — dieses "Trans-avant- 
garde-Begriffes zu sein scheint: L’ideologia del tra- 
ditore (Die Ideologie des Verräters), 1976 bei Feltri- 
nelli erschienen, zwei Auflagen bis 81, bisher nicht 
übersetzt. 


Es ist ein Essay über die Zeitspanne zwischen Re- 
naissance und Barock in Italien, über die erste Hälf- 
te des XVI. Jahrhunderts, die kunsthistorisch als 
„‚Manierismus‘‘ bezeichnet wird. Es ist die Epoche, 
die auf die Entdeckung Amerikas und den Tod von 
Lorenzo de Medici folgt (der bezeichnenderweise 
im Jahre 1492 stirbt), die Zeit der Widersprüche 
und der Entfremdung für den Künstler in einer 
Welt, die von einer beispiellosen, durch den Zu- 
strom des Goldes aus dem neuen Kontinent verur- 
sachte Wirtschaftskrise erschüttert wird. Beherrscht 
von Gewalt und politischem Realismus wird diese 
Zeit ferner von zwei emblematischen Gestalten ge- 
kennzeichnet: Cesare Borgia und Machiavelli, des- 
sen Motto ‚‚per fora o con frode‘‘ (durch Gewalt 
oder mit Tücke) Beispielcharakter hat. (Es steht üb- 
rigens als Inschrift in Bonito Olivas Buch) Der ma- 
nieristische Künstler erlebt eine Situation sozialer 
Entwurzelung, die ihn daran hindert, für sich eine 
Rolle oder eine Funktion zu finden. Es war eben 
dem Künstler gelungen, sich aus den mittelalterli- 
chen Handwerkerzünften zu befreien und Wert 
und Würdigkeit seiner Kunst zu behaupten: im Ita- 
lien der Renaissance war der Künstler ein ‚‚signo- 
te‘‘. (Man erinnere sich an das Dürersche Selbst- 
bildnis nach seiner Italienreise) Michelangelo, Raf- 
faello gestalteten den künstlerischen Ausdruck des 
renaissanceschen Weltbildes. Ihren Mäzenen waren 
sie ebenbürtig und in einem Staat, der sich die pla- 
tonische Republik als Vorbild nahm, waren sie der 
politischen Macht assoziiert, dienten denselben 
Idealen. In der darauffolgenden Epoche hingegen 
ist ein Künstler dazu entwürdigt, einen Lobgesang 
auf seinen Geldgeber zu singen .... Er ist der ‚‚com- 
mittenza‘‘ der Fürsten und des Geldadels ausgelie- 
fert. In einer Zeit wirtschaftlichen Mangels sind die 
Aufträge spärlich, hängen von der Laune eines je- 
den Herrn ab. Daher die fundamentale Unsicher- 
heit des manieristischen Künstlers, der nicht ganz 
auf seinen Status verzichten will und es ablehnt, 
sich zum Höfling degradieren zu lassen. Als einzige 
Abwehr dient ihm ein distanziertes Verhältnis zur 
Realität, nicht selten ein ironisches. Die Welt, das 
ist der Hof, die melancholische Runde der Höflinge 
— die sich ihrer Lage bewußt sind — um die zentra- 
le Figur der Macht: den Fürsten, einen Pragmatiker 
und Zyniker, der sich nie zu legitimieren braucht 
und dem das Aufrechterhalten der Macht als ober- 
ste Rechtfertigung dient: die Staatsräson. Einziger 
tolerierter Widerspruch ist der des Hofnarren, dem 
aber nur eine feste, vorgeschriebene Oppositions- 
tolle zukommt. (Und sogar dies ist nicht immer der 
Fall). Der Künstler steht außerhalb dieser Gruppe, 
sieht sie distanziert, von der Seite an. Und daher 
die Bezeichnung: Verräter. Der Verräter ist von der 
Gruppe — das heißt von der Gesellschaft — losge- 
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löst und sieht sie in ihrer vollen Entfremdung. Nur 
der Sprache fähig, ist er nicht in der Lage, eine Ver- 
änderung herbeizuführen. Ein Verräter, weil sein 
Verhalten einzig und allein ein individualistisches 
bleibt: ‚‚Die Ideologie des Verräters ist schon die 
verratene Ideologie, weil sie... jeder Theorie ent- 
behrt, die der Ausdruck der Interessen einer Grup- 
pe sei.‘‘(B. ©.) 

Auf den Individualismus angewiesen, exzentriert 
und exzentrisch bleibt dem manieristischen Künst- 
ler nur noch diese ihm auferlegte Mobilität. Ihre 
Übersetzung: das Reisen, das Irren, das Leben des 
Nomaden. Er geht aber nicht die Wege eines Don 
Quichotte, der in seinem Wahnsinn immer noch an 
den alten Idealen festhält und daher immer Herr 
über sein verzweifeltes Schicksal ist. Ein adäquate- 
res Beispiel wäre das Herumschweifen eines Benve- 
nuto Cellini: ziellos, nur dem Zufall überlassen. 

In seinen Werken verliert der Maler den frontalen 
Blick, bezieht einen lateralen, transversalen Stand- 
punkt. Er kann sich der geometrischen Perspektive, 
die mathematische Gesetze in einer rationellen 
Wirklichkeit entdeckt hatte, nicht mehr bedienen. 
Sondern er beobachtet die Wirklichkeit, die sich 
seinem Zugriff entzieht, mit schrägem, schielen- 
dem Auge und gibt sie verformt in seinen Bildern 
wieder. Verformt aber kalt (,‚‚eingefroren‘‘, sagt 
Bonito Oliva), während der Barock eben in der Ver- 
formung und Unregelmäßigkeit den Nachdruck auf 
das Moment der Wandlung, des Überganges legen 
wird und daraus eine neue Dynamik bezieht. Da 
ihnen der Blick in die Zukunft versperrt ist, bleibt 
einem Pontormo, einem Bronzino, einem Parmi- 
gianino nur noch der Weg rückwärts, nach dem 
Vergangenem: die Nachahmung der Meister der 
Renaissance, oder ihr Zitat. Es ist eine Bezugnah- 
me, die nur formell bleibt und den alten Inhalten 
keineswegs mehr entspricht: also Metapher, Stil, 
Manier. 

Formen mit einem anderen Inhalt, kultureller No- 
madismus, Manie des Zitats, die an Kleptomanie 
grenzt: gleichen nicht die Trans-avant-gardisten 
den Manieristen wie Zwillingsbrüder? Bonito Oliva 
stellt explizit einen Vergleich an zwischen der Zeit 
der Manier und unserem, auch von einer Krise be- 
herrschtem, Heute an. Er konstatiert besonders bei 
den Intellektuellen und den Künstlern einen ‚,Ver- 
lust der Mitte‘‘, und eine Ratlosigkeit, die sich in 
einem Aufgeben der politischen und künstlerischen 
Credos widerspiegelt. Verstärkt notiert er diese 
Tendenz seit der Ölkrise 1974 und seit dem Ende 
der großen politischen Utopien: nach der Abwen- 
dung vom sowjetischen Modell, die ‚‚Normalisie- 
rung‘‘' in Kuba, dann China nach dem Tod von 
Mao ... Die Künstler — so Bonito Oliva — seien 
heutzutage ebenso bindungslos und fremd, ebenso 


auf eine persönliche, individualistische Lösung an- 
gewiesen wie melancholische Nachahmer der Re- 
naissance. Er selber bekennt sich zum Nihilismus 
und sieht im kulturellen Erbe die einzige Sicher- 
heit, die einem noch bleibt, sieht man von der Lust 
an der Geste des Malens, an den Farben und For- 
men ab. 

Aus dem radikalen Bruch mit der Tradition wurde 
in den historischen Avant-garden die Hoffnung auf 
eine Zukunft, oder auf eine Realität, die die jetzige 
in Frage stellt, geschöpft. Daher die Fülle der prä- 
sentistischen, primitivistischen, futuristischen Ma- 
nifeste zu Anfang des Jahrhunderts. Dieser Auffas- 
sung der Zeit wird mit der Trans-avant-garde ein 
Ende gesetzt. Sie wird als Kontinuum erlebt, ohne 
Hoffnung auf bessere Tage. 

Die Beibehaltung des Wortes ‚‚avant-garde‘‘ hat 
jedoch einen Sinn. Die Avantgarden werden nicht 
in Frage gestellt, oder als überholt denunziert, und 
so unterscheidet sich die Trans-avant-garde von 
dem Lyotardschen Begriff der Post-Moderne. Nur: 
sie werden als künstlerische Ausdrücke gewürdigt, 
und so um so besser liquidiert: es wird negiert, daß 
je ein Bruch stattgefunden hat. Bezogen auf das 
ganze XX. Jahrhundert ist der Beweis leicht: die 
verschiedenen Bilderstürmereien werden als immer 


wiederkehrende Mode gezeigt, die Negation der 
Kunst, oder die Negation der Negation der Kunst 
stellen gar keinen Bruch mit der Vergangenheit 
mehr her, sondern sind als Selbstzweck aufgefaßt, 
als künstlerische Form, daher auch als Manier. 
Deshalb sieht man jetzt auch in den großen anfangs 
erwähnten Ausstellungen die Künstler der Trans- 
avant-garde in ruhiger Nachbarschaft neben den Fi- 
guren der ‚‚Väter‘‘, gegen die sie eigentlich rebel- 
lieren sollten: in den Katalogen findet man sie in 
einer Liste, die von A wie Acconci oder B wie Beuys 
bis W wie Warhol geht. Es dürfte daher möglich 
sein, wenn dieser Trend weiter anhält, daß man in 
historischen Retrospektiven einen Dufy neben ei- 
nem Duchamp, einen Villon neben einem Van 
Dongen findet... 

So wird eine Konfusion geschaffen, die ich als nicht 
ganz harmlos erachte, zumal sie von oben angeord- 
net wurde. Sieht das nicht aus wie das Mischen der 
Karten beim Kartenspielen, bevor neue verteilt 
werden? Es ist möglicherweise ein strategischer Au- 
genblick, in dem die Feministinnen — die, wen 
wird es wundern, in dieser Konstruktion nie vor- 
kommen — doch auf der (Vor-)Hut sein sollten, 
wollen sie nicht den Schwarzen Peter zugespielt be- 
kommen! Nicole Gabriel 


FRAUEN IM ITALIENISCHEN FUTURISMUS 


CONCLUDIAMO: 


alla violenza © alla crudeltk. 


uno sviluppo completo. 


vostri figliuoli e | vostri uomini a superarsi. 


All’umanitä voi dovete degli eroi. Dateglielil 


PARIOI, 25 Marzo 1912 


Die Rolle der Frauen in den Avantgarden ist oft ge- 
nug zwiespältig und begrenzt gewesen. Immer wie- 
der als Muse idealisiert, als Fee, Kind-Frau, oder 
auch zurückgewiesen als zu schwach oder als Vamp, 
Hexe oder Prostituierte, hat sie kämpfen müssen, 
um überhaupt im Vergleich zu ihren männlichen 
Kollegen als schöpferisch Tätige akzeptiert zu wer- 
den. 

Eine einzige Ausnahme, und es reicht schon, um sie 
herauszustreichen: der russische Futurismus und 
Konstruktivismus, wo die großen Bildnerinnen 
(Gontarova, Rozanova, Exter, Udal’cova, Popova 
etc.) in Gleichberechtigung mit den Männern den 
Kampf um die avangardistische Kunst führten. Im 
Rußland nach der Revolution von 1905 war die Idee 
der Frauenbefreiung, der Gleichheit der Frau mit 
dem Mann, eine selbstverständliche Errungen- 
schaft. Die Bedingungen sind beim italienischen 
Futurismus in allen Punkten anders: die Vorurteile 
in einem konservativen und bourgeoisen Italien 
sind zu Beginn unseres Jahrhunderts noch tief ver- 
wurzelt. Es ist dennoch unerläßlich, die historisch- 
soziale Situation Italiens in Rechnung zu stellen, 
um in diesem Zusammenhang die neue Vorstellung 
von der Frau, die der italienische Futurismus her- 
vorgebracht hat, neu einordnen zu können. 

Bei den Futuristen sind Theorie und Praxis aufs 
engste miteinander verwoben. Obgleich häufig er- 
müdend, bietet es sich dennoch an, der Chronolo- 
gie ein wenig zu folgen: sie bietet die einzige Mög- 
lichkeit, die theoretische Entwicklung unter dem 
Impuls der Tatsachen zu verstehen. 


Wie Marinetti in seinem Gründungsmanifest (1) 
schreibt, man müsse ‚‚die Verachtung ... der Frau 
glorifizieren‘‘, gibt es Grund genug, von Frauen- 
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MANIFESTO 
della Donna futurista 


La donna, che colle sue lagrime e il suo sentimentalismo: ritiene l'uomo aı suoi piedi, 
© inferiore alla prostituta che spinge- il’ suo maschio per vanagloria.a conservare col revolver 
in pugno la sua spavalda dominazione sui bassifondi della cit*: Questa femmina. coltiva 
almeno una energia che potrebbe servire migliori cause. 

Doane, per troppo tempo. sriate- Irsı lt morsli e i pregindizi, riternate al vostro intime sublime: 


Per la fatale decima del sangue, mentre gli uomini guerreggiano e lottano, fate dei figti, 
e, tra essı, ın olocausto all’Eroismo, fate la parte del Destino. 
Non I allevate per voi, cio® per la loro diminuzione, bensl in una larga libertä, per 


Invece- di ridurre I’uomo: alla servitü degli esecrabili bisogni sentimentali, spingete i 


Siete «oi che Ii fate. Vol avete su loro ogni potere. 


Valentine de Saint-Point. 


haß (Mysogynie) zu sprechen, um diese zumindest 
ungeschickte Erklärung zu benennen. Aber handelt 
es sich wirklich um Frauenfeindlichkeit? Hätte Ma- 
rinetti, der immerhin die Poesie der Zukunft schaf- 
fen wollte, wirklich einer überholten Idee nachge- 
hangen? Es scheint — und Marinetti hat später 
selbst diese Interpretation bekräftigt —, daß diese 
Erklärung rein literarischen Charakter hat. In dieser 
Phase wird er von einem starken Anti-Romantizis- 
mus bewegt, der noch stärker ist, als in seinen er- 
sten Gedichten auf Französisch, die stark vom Ro- 
mantizismus beeinflußt waren. Sein ungewöhnli- 
ches Manifest Uccidiamo il chiaro di luna! (Laßt uns 
den Mondschein töten!) von 1909 zeigt sehr gut 
sein Bedürfnis, den alten Romantizismus durch 
eine futuristische Vision der Welt von heute, näm- 
lich der von morgen, zu ersetzen. In diesem Kon- 
text gesehen, erscheint die Erklärung über die Not- 
wendigkeit der Frauenverachtung eher als Angriff 
auf das verklärte Weiblichkeitsbild des Romantizis- 
mus, der die Frau als Symbol des Sentimentalismus, 
der Nostalgie und des Traumes, wie es noch in der 
Poesie am Anfang des 20. Jahrhunderts besungen 
wurde, darstellt. Ein Jahr später, im Juni 1910, er- 
klärt Marinetti im Manifest Contro l’amore ed il 
parlametarismo (Gegen die Liebe und den Parla- 
mentarismus), was für ihn diese bedauernswerte 
„‚Frauenverachtung‘‘ bedeutet: ‚‚Wir verachten die 
Frau, verstanden als ausschließliches Ideal, als gött- 
liche Quelle, die Frau als Gift, die Frau als tragi- 
sches Gretchen, die geplagte Frau und femme fata- 
le, die es auf die schwere Seite des Schicksals ver- 
schlagen hat. Indem sich das träumerische Haar ver- 
längert und sich im Geäst des Waldes fortsetzt, der 
in Mondschein gebadet daliegt (...). Die Liebe — 
romatische und wollüstige Besessenheit — ist nichts 


anderes als eine Erfindung der Poeten, die sich um 
die Menscheit einen Dreck kümmern (. . .). In unse- 
rem Versuch zur Befreiung (2) sind die Suffragetten 
unsere besten Mitstreiterinnen, weil sie am ehesten 
Rechte und Macht für die Frau erkämpfen werden; 
außerdem wird die Frau aufhören, ein Tummel- 
platz von Gefühlsduseleien oder Unzucht zu sein. ‘‘ 


Sich im Klaren über das Gezeter, welches es im 
konservativen Italien seiner Zeit provozieren muß 
— er sieht sogar eine Bartholomäusnacht für die 
Frauen voraus —, fordert Marinetti, daß den Frauen 
das Stimmrecht zuerkannt werde. Das wäre, fügt er 
hinzu, die logische Schlußfolgerung der demokrati- 
schen Idee, so wie sie von Rousseau und anderen 
Vorläufern der Französischen Revolution entwickelt 
worden sei. 


Die Frauenverachtung sollte jedoch nicht wörtlich 
genommen werden. Marinetti hat sich einer Opera- 
tion der Negativität verschrieben, um ein für alle- 
mal mit der Vergangenheit und ihren Vorurteilen 
tabula rasa zu machen. 


Der beste Beweis zur Einleitung einer Aktion der 
Frauen ist der Empfang, den er der ersten Frau des 
Futurismus, Valentine de Saint Point (1875— 1953) 
bereitet. Dichterin, Dramaturgin, Romanschrift- 
stellerin, Essayistin, Tänzerin und Malerin, war sie 
bereits in Frankreich undBelgien durch ihre zahltrei- 
chen Veranstaltungen über die Rolle der Frau in der 
Literatur bekannt, als sie sich entschloß, Marinetti 
in dem Manifesto della Donna futurista (Manifest 
der futuristischen Frau) zu antworten (12. März 
1912) (3). Ein Jahr später veröffentlicht sie Manife- 
sto futurista della Lussuria (Das Manifest der Un- 
zucht, 11. Januar 1913), um die Herausforderung, 
die Marinetti zufolge den Frauen angetragen wor- 
den war, wiederaufzunehmen. Weit davon ent- 
fernt, der schönen Dichterin (4) wegen ihres Über- 
muts böse zu sein, empfing Marinetti sie in den 
Reihen der Futuristen und kündete stolz im ‚‚Orga- 
nogramm‘‘ der Bewegung den neuen Posten an, 
der der ‚‚Frauenbewegung‘‘ gewidmet war und der 
von da an durch Valentine de Saint Point besetzt 
wurde. 


Als ihm 1913 der Prozeß wegen ‚‚Verstoßes gegen 
die Sittlichkeit‘‘ gemacht wurde, nachdem sein Ro- 
man Mafarka le futuriste (Mafarka der Futurist) auf 
italienisch erschienen war, verteidigt Marinetti er- 
neut die Notwendigkeit, sich ‚‚von der Tyrannei 
der Liebe und von der Besessenheit durch die Frau‘ 
zu entledigen. Er wagt immerhin noch, seine Ge- 
danken in dem wichtigen poetischen Manifest 
L’imagination sans fils et les mots en libert& (Die 


Imagination ohne Sohn und Worte in Freiheit) aus- 
zudrücken, welches er am 11. Mai desselben Jahres 
publiziert. Der Futurismus, so schreibt er, hat als 
Prinzip ‚‚die vollständige Erneuerung der menschli- 
chen Sensibilität‘‘. Die Beziehungen zwischen 
Männern und Frauen können sich nur grundlegend 
ändern. So faßt er die ‚‚beinahe vollkommene 
Gleichheit zwischen dem Mann und der Frau‘‘ ins 
Auge, desgleichen ihre gesellschaftlichen Rechte. 
Er besteht immer noch auf der ‚‚Abwertung der 
Liebe (Gefühl und Unzucht)‘‘, die auf die größere 
Freiheit der Frau zurückzuführen ist. Nachdem er 
sich beklagt hat, daß die Frau heute mehr den Lu- 
xus als die Liebe liebt (5), bedauert er, daß ‚‚die 
Liebe ihren absoluten Wert verloren hat‘‘! Dieser 
Frauenfeind würde Liebe unterdrücken, um sie 
durch die Liebe zu ersetzen! 


Erst ab 1916, mit der Schaffung der Florentiner 
Zeitschrift ‚‚L’Italia futurista‘‘ schließen sich meh- 
tere Frauen dem Futurismus an (6). Die Herausge- 
ber der Zeitschrift, Emilio Settimelli und Bruno 
Corra, rufen in einem umfassenden Appell zur Mit- 
arbeit der Frauen auf: 

Maria Ginanni (Pseudonym von Maria Crisi), Fulvia 
Giulani, Emma Marpillero, Shara Marini, Enrica 
Piubellini, Magamal (Pseudonym von Eva Kuhn, 
die später die Frau des großen Patrioten und Wider- 


standskämpfers Giovanni Amendola wurde), Maria 
d’Arezzo (geb. 1890), Grazia Deledda, Rosa Rosä 


(1884—1970), Irma Valeria, Enif Robert 
(1886— 1974), Fanny Dini... Freizügig gibt jede 
von ihnen der Zeitschrift Texte dichterischer Prosa, 
die bereits die Handschrift der Surrealisten ankün- 
digen: Les mots en libert& futuriste (Worte in fu- 
turistischer Freiheit), bei denen sie sich der Schreib- 
technik mit Raffinesse und Phantasie bedienen (En- 
rica Piubellini, Enif Robert, Rosa Rosä, Magamal). 
Die einzige unter ihnen, Rosa Rosä, die zur glei- 
chen Zeit die Bücher der Mitarbeiter von ‚‚L’Italia 
Futurista‘‘ illustriert (7), ist Bildnerin; sie selbst ver- 
öffentlicht in der Zeitschrift eine interessante 
Zeichnung, Conflagrazione geometrica (8), wo sie 
durch das Spiel der geometrischen Formen den Ein- 
druck einer Explosion vermittelt. 

Etliche andere Mitarbeiterinnen der Zeitschrift ver- 
öffentlichen zur gleichen Zeit Bücher mit poeti- 
scher Prosa: Maria Ginanni veröffentlicht nachein- 
ander Montagne trasparenti (1917) und Il Poema 
delle Spazie (1919); Irma Valeria veröffentlicht 
Morbidezze in agguate (1919). Die bereits publi- 
zierten Bücher sind Gegenstand schmeichelnder 
Lobreden durch die männlichen Mitarbeiter. Maria 
Ginanni wird dort als ‚‚die erste große weibliche 
Schriftstellerin Italiens‘‘ von Marinetti gefeiert, und 


13 


G. Balla, Paolo Buzzi, Fr. Cangiullo, Mario Carli, 
Balilla Pratella, Emilio Settimelli stimmen in die 
Lobrede ein. Das Buch, das Irma Valeria Marinetti 
sendet (ehe es im Buchhandel erscheint), Morbidez- 
ze in agguate, ist der Beginn einer sehr interessan- 
ten ‚‚table mots-libriste‘‘, die Marinetti entwirft, 
um ihr zu danken und die in der Zeitschrift selbst 
veröffentlicht wird (9). 

Die Frauen ihrerseits sparen ebenfalls nicht mit Lob 
für die Bücher ihrer Mitstreiter, und besonders Fou- 
chi di Bengala von A. Bruno, Mascherate futuriste 
von E. Settimelli, Imbettigliature von Primo Conti 
und Sam Dunn & morte von B. Corra. Aber was für 
unseren Diskussionsgegenstand am interessantesten 
erscheint, ist die Debatte über die Frau, die sich in 
der Zeitschrift nach dem Manifest Contro l’amore 
ed il parlamentarismo (10) entzündet und die Mari- 
netti zur Veröffentlichung der Novellensammlung 
Come si seducono le donne! (Wie man die Frauen 
verführt) veranlaßt. 


Man kann sich das peinliche Schweigen und die Wi- 
derstände vorstellen, die die Männer der neuen 
Frau entgegenbringen: für manche, wie Antonio 
Bruno, kann das Bild der Frau nicht dasselbe wie 
das der Frau als Objekt sein, derjenigen die den 
Mann inspiriert und selbst die ‚‚Botschaft raffinier- 
ter Schönheit‘‘ darstellt. Andere zögern nicht, Par- 
tei gegen die Thesen Marinettis zu ergreifen oder 
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sich zu scheuen, die schlimmsten Gemeinplätze 
über die Dummheit der Frau zu äußern, ‚‚die nicht 
einmal in der Lage sind zu verstehen, was der Mann 
Großes und Schönes hervorgebracht hat‘‘. Manche 
sehen die einzige Möglichkeit für die Frau, sich zu 
verbessern, darin, das zu werden, was der Mann, 
der moderne Pygmalion, aus ihr zu machen weiß. 
Bei den Frauen bringt die Veröffentlichung von 
Come si seducono le donne (11) lebhafte Diskussio- 
nen hervor und regt sie dazu an, sich ihrer wahren 
Natur bewußt und des neuen Platzes, den sie in der 
zukünftigen Gesellschaft aufgerufen sind einzu- 
nehmen, bewußt zu werden. Enif Robert lehnt sich 
gegen den hochtrabenden Stolz, der in dem Verb 
„seduire‘‘ (verführen) mitschwingt, auf und geht 
so weit, die Haltung Marinettis gegenüber den 
Frauen als reaktionär zu bezeichnen. Eine andere 
Frau, Vertreterin eines Frauenkomitees, die mit 
„‚Jean-Jaques‘‘ zeichnet, fragt sich, warum die kör- 
perliche Verführung der Frau Beweis für ihre 
Dummheit sei, da sie es für den Mann ja nicht ist. 
Rosa Rosä glaubt, daß aller Unterschied zwischen 
dem Mann und der Frau abgeschafft werden müsse. 
Alles beweist ihre Gleichheit, schreibt sie, selbst die 
Tatsache, daß Mann und Frau sich gegenseitig an- 
ziehen. Shara Marini fügt hinzu, indem sie sich in 
eine Reihe mit Valentine de Saint Point stellt, daß 
die Frau ebenfalls die Gaben des Handelns und des 
Heroismus besitze. Schließlich bestätigt Rosa Rosä, 
daß die Frauen dabei sind, sich zu verändern und 
daß sie an dem Punkt angelangt sind, ‚‚das Be- 
wußtsein eines freien Ichs, das sich weder Personen 
noch sonst was hingibt‘‘, zu erobern. 


Noch überraschender sind die Forderungen, die 
Marinetti für die Frauen in seinem Manifesto del 
Partito Politico Futurista (Manifest der futuristi- 
schen politischen Partei) darlegt, das am 11. Febru- 
ar 1918 in der letzten Nummer der ‚‚L’Italia Futuri- 
sta‘‘ (12) erschien. Er fordert dort ‚‚gleiche Beteili- 
gung aller italienischen Bürger an der Regierung‘‘, 
„das allgemeine und direkte Wahlrecht für alle 
Bürger und Bürgerinnen‘‘, ‚‚die Abschaffung der 
alleinigen Gewalt des Ehemannes, die Erleichte- 
rung der Scheidung, die graduelle Herabsetzung 
der Heirat durch die graduelle Einführung der 
freien Liebe, die Gleichheit bei gleicher Arbeit so- 
wie die Angleichung der weiblichen und männli- 
chen Gehälter‘‘. Er beendet sein Manifest, indem 
er „‚Männer und Frauen jeder Klasse und jeden Al- 
ters‘‘ auffordert, ‚‚der futuristischen politischen 
Partei beizutreten‘‘. 

Weit entfernt von ‚‚Frauenverachtung‘‘ bei diesen 
positiven Vorschlägen! 


Während einiger Jahre äußerten sich mehrere Mit- 


arbeiterinnen von ‚‚L’Italia Futurista‘‘ aktiv in der 
futuristischen Bewegung. Enif Robert, die gewagt 
hatte, von der Front Marinettis aus einen Angriff zu 
starten, veröffentlicht in Zusammenarbeit mit ihm 
einen erstaunlichen Roman, Ventre di donna ‚,ro- 
manzo di sensazioni chirurgiche‘‘ (Mailand 1919) 
(13), in dem sie luzide ihre Gefühle als frisch Ope- 
tierte analysiert und Heroismus beweist, wenn sie 
Fieber und Schmerz beherrscht und auf die Zu- 
kunft setzt. 


Rosa Rosä, die ihr langes Leben (sie starb mit über 
87 Jahren) als Karriere einer schöpferischen Bildne- 
tin führte, Zeichnungen, Bilder, Keramik, Skulp- 
turen, angewandte Kunst etc., hat oft in den Frau- 
engruppen ausgestellt und bei der Zeitschrift ‚‚La 
donna‘‘ mitgearbeitet. (14) 


1919 veröffentlicht Marinetti sein Buch Democrazia 
futurista mit dem Untertitel ‚‚dinamismo politi- 
co‘‘. Er kommt zurück auf die Frauenfrage in sei- 
nem Kapitel ‚‚Italienischer revolutionärer Stolz und 
freie Liebe‘‘. Er verdammt dort blindlings die Ehe, 
die Familie, ‚‚die fast immer für die Frau aus einer 
legalen Kauf-Verkauf-Beziehung von Seele und 
Körper entsteht‘‘. Nach ihm muß man die Vorstel- 
lung von der Frau, sie sei Besitz des Mannes, voll- 
ständig aufgeben, denn ‚‚die Frau gehört nicht ei- 
nem Mann, sondern der Zukunft und der Entwick- 
lung der Rasse‘‘. Nachdem er eine Lanze gebrochen 
hat für freie Liebe, Scheidung und für die ‚‚voll- 
ständige Teilnahme der Frauen an nationaler Akti- 
vität‘‘, zitiert er das Manifest von A. Blangino, der 
seinerseits für die Emanzipation der Frau kämpfte, 
die es unabhängig zu machen gelte, indem man ihr 
dieselbe Erziehung und Kultur wie dem Manne zu- 
erkenne und dieselben Rechte auf uneheliche wie 
auf eheliche Kinder. 


Hauptsächlich nehmen jedoch Rugena Zatkova 
(1885— 1923) und Benedetta Cappa, beides Schü- 
lerinnen des Malers Balla, eine Sonderstellung im 
Futurismusein. 

Die Collagen, die Skulpturen, die ‚‚Reliefs‘‘ von 
Rugena Zatkova zeugen von schöpferischer Arbeit 
mit den Materialien und lassen eine große taktile 
Sensibilität entdecken, während sie gleichzeitig die 
neue Lyrik der Materie feiern. 

Benedetta schuf seit 1919 die ‚‚Tavole tattili‘‘, die 
neue ‚‚OÖbjekte‘‘ waren, mit denen Kunst Aktion 
wurde. Ab 1923, als sie Marinettis Frau wurde, ist 
sie eng verbunden mit allen futuristischen Manife- 
stationen: sie nimmt an allen Ausstellungen teil, 
die in Italien und im Ausland veranstaltet werden, 
sie unterschreibt Manifeste, redigiert sie (ein guter 
Teil der Aeropittura ist ihr zu verdanken), schafft 
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Verbindungen, widmet sich der Aeropittura, der 
Wandplastik, Fresken, Theaterdekorationen mit 
Energie und Intelligenz. Immer versucht sie, wie sie 
selber geschrieben hat, ‚‚den Sinn der Dinge zu ver- 
mitteln, das Leben und die Kraft der dynamischen 
Materie auszudrücken, das heißt der Natur in ihren 
Elementen: Wasser, Erde, Wolken, Bergen, Bäu- 
men‘‘. Die Eröffnung, die sie 1924 auf dem futuri- 
stischen Kongreß in Mailand machte, ist prophe- 
tisch: Sie hat eine ganze Entwicklung der modernen 
Kunst vorausgesehen, indem sie forderte, der fu- 
turistische Maler solle sich ‚‚befreien von entwürdi- 
genden Begrenzungen durch Tuben und Leinwän- 
de‘‘, um ‚‚plastische Komplexe aus Kunststoff‘‘ 
herzustellen, in denen ‚‚sichtbar, fühlbar die Bezie- 
hungen zwischen Farbe und Materie‘‘, ‚‚zwischen 
Form und Bedeutung, zwischen Farbe und Emp- 
findsamkeit‘‘ sich begreifen sollten, um ein Univer- 
sum von Formen und Rhythmen zu schaffen. (15) 
Parallel zu ihrer Laufbahn als Bildnerin verfolgt sie 
die Laufbahn einer nicht unbedeutenden Schrift- 
stellerin. Sie veröffentlicht mehrere Romane: Le 
Forze umane (Foligno 1924), Viaggio di Gararä 
„‚tomanzo cosmico per teatro‘‘(Mailand 1931) und 
Astra e il Sottomarino (Neapel 1935), in denen 
Traum und Realität sich harmonisch mischen dank 
einer Analyse, die Eindrücke, Empfindungen und 
zarteste und flüchtigste Räume ausgräbt. 

In ihrem Viaggio di Gararä, wie in Le Forze umane 
führt sie ‚graphische Synthesen‘‘ ein; es ist unbe- 
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streitbar ihr Hauptwerk. Mario Verdone, der uner- 
müdliche und glühende Interpret und Verteidiger 
des Futurismus, sieht in der dreigeteilten Struktur 
dieses abstrakten kuriosen Romans dieselbe Struk- 
tur wie in der Göttliche(n) Komödie: tatsächlich 
folgt Gararäs Reise einem Weg, der vom ‚,‚Reich der 
dynamischen Materie‘ (Hölle) zum ‚‚Reich der 
Willensanspannungen‘‘ (Fegefeuer) bis ins ‚‚Reich 
der schöpferischen Freiheiten‘‘ (Paradies) geht. Das 
von ihr so erfundene Universum ist fern jeder Lo- 
gik. 


Nach Zatkova, nach Benedetta wurden viele Bild- 
nerinnen aktiv in der futuristischen Bewegung. Un- 
ter ihnen ist besondersRegina Bracchi (1894— 1974) 
zu erwähnen, die dem Futurismus seit 1933 an- 
hängt und 1934 mit Bruno Munari Manifesto tecni- 
co dell’aeroplastica futura unterzeichnet. Als Bild- 
hauerin hat sie Formen in den unterschiedlichsten 
Materialien geprägt, die stets den plastischen For- 
men von Klarheit und Reinheit entsprachen. Glei- 
chermaßen interessierte sie sich für Kino und Thea- 
ter, für die sie Kostüme, Dekorskizzen und Masken 
entworfen hat. Ab 1940 wußte sie sich von der fa- 
schistischen Ideologie abzusetzen, sie weigerte sich, 
auf der Biennale von Venedig auszustellen, wo sie 
sich mit dem Thema Faschismus hätte auseinander- 
setzen müssen. Die anderen: Marisa Mori (geb. 
1900), Leandra Angelucci-Cominazzini (geb. 
1890), Gigia Corona, Alma Fidora (geb. 1894), Ma- 
ria Rizzo haben neben ihrer Aktivität als Malerin- 
nen (Maria Mori hat sehr schöne Gemälde in Aero- 
pittura geschaffen) sich ausgezeichnet in ange- 
wandter Kunst und sich textiler Materialien be- 
dient, die sie mit großer Qualität und taktiler Fein- 
fühligkeit benutzt haben. 


Wie man sieht, nahmen die Frauen in den Jahren 
30—40 ihren Platz in der futuristischen Bewegung 
ein: sie schreiben, werden veröffentlicht, bewun- 
dert (mehrere Bücher Marinettis sind ‚,‚al genio fu- 
turista di Benedetta‘‘ gewidmet), aber wenige un- 
ter ihnen, außer Regina, konnten der verderbenden 
faschistischen Ideologie widerstehen, die im Vor- 
kriegs- und Kriegsitalien schnell überhand nimmt. 
Ohne kritischen Verstand begeistern sie sich für die- 
se Ideologie und für die ihnen bestimmte Rolle. 
Man muß hier den Fall von vier Dichterinnen er- 
wähnen, die fast austauschbar sind in dem Maße, 
wie sie gleichzeitig zu den faschistischen Theorien 
und poetischen Techniken Marinettis beigetragen 
haben: Laura Serra, Franca Maria Corneli (geb. 
1919), Maria Goretti, Dina Cucini (geb. 1913). Un- 
terstützt von Marinetti, der mit dem üblichen En- 
thusiasmus Vorworte für ihre Sammelbände 
schreibt, der feurig ihre Gedichte auf den Poesie- 
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treffen vorträgt, die er in vielen italienischen Städ- 
ten organisiert, danken sie ihm mit bedingungslo- 
ser Hingabe. So bemächtigen sie sich unterwürfig 
seiner letzten Entdeckungen, der Aeropoesia und 
der Poesie der Technizismen. (16) 


In Canti Flegrei (Vorwort von Marinetti, Neapel 
1939) besingt Laura Serra Häfen, Fabriken, Baustel- 
len, Stahl, Eisen, die neuen Industriestädte, Mari- 
nettis Aeropoema del Golfo della Spezia (1935) 
schamlos nachahmend, aber ohne dasselbe Glück, 
schreiben zu können. Maria Goretti in La Donna e 
ıl Futurismo (Vorwort von Marinetti, Venedig 
1941), Dina Cucini in Aeropoema futuristica dei 
Torri di Siena (Rom 1943), Franca Maria Corneli in 
Aeropoema futurista dell’Umbria (Rom 1943) ge- 
ben sich zu oft mit langen und langweiligen Auf- 
zählungen zufrieden, um die damals obligatori- 
schen Themen des Futurismus zu besingen: Italiens 
Schönheiten, die Maschine, die Industrie, die Luft- 
fahrt, technische Objekte. So verfaßt Maria Goretti 
Gedichte, die nur dem Öl gewidmet sind oder dem 
Aufzug, und Franca Maria Corneli mißt einem An- 
gorapullover ‚‚schöpferische Ängstlichkeit‘‘ bei, 
während sie Marinettis Poesia simultanea di un ve- 
stito di latte das Preisschild abnimmt; er feiert dort 
die neuen Materien wie Galalith, das Italien einen 
neuen industriellen Aufschwung erlauben würde. 

Maria Goretti, die Philosophieprofessorin war und 
1931 in Pistoia die Frauensektion einer faschisti- 
schen Gruppe — G.U.F. — gegründet hatte, stellt 
sich selbst die Frage nach dem Platz der Frauen im 
Futurismus. Die Frau bedeutet nach ihrer Meinung: 
„Intuition, Sensibilität, Imagination‘‘, lauter Qua- 
litäten, die der Futurismus in Kunst und Leben be- 
stätigen möchte. Wie der Mann liebt sie das Risiko, 
die Faszination der Gefahr. Sie ist jedoch selbstver- 
ständlich Futuristin, das heißt... Faschistin. Blind 
und unvermittelt geht Maria Goretti so von der fu- 
turistischen Frau über zur faschistischen Frau, ‚‚der 
wahrhaftigst italienischen, denn mit der größten 
Zustimmung, mit unbändigem Schwung und un- 
gezügelter Begeisterung singt sie und lebt sie den 
Befehl unseres Duce: glauben, gehorchen, kämp- 
fen‘‘. (17) Sie macht sich die Thesen Benedettas 
über ‚‚Die Spiritualität der italienischen Frau‘‘ zu 
eigen, mit denen Benedetta, die, wie wir gesehen 
haben, in den Jahren zuvor sehr kreativ war, eine 
traditionelle Rede über die Lage der Frau hält. Für 
sie wird die Frau als ‚‚instinktives, erdgebundenes 
Wesen‘‘ niemals eine Konkurrentin des Mannes 
sein, denn sie ist zu sehr und zu grundsätzlich Mut- 
ter, das heißt Gebärerin. ‚‚„Der Faschismus‘‘, fährt 
sie fort, ‚‚wollte und will den Sohn, der Faschismus 
unterstützt und beschützt die Mutter, der Faschis- 
mus baut die Familie auf, der Faschismus beschützt 


und fördert die Arbeit der Frau...‘‘ Und damit 
Italien den großen Platz in der Welt einnimmt, den 
es in der Welt laut Mussolini einnehmen soll, ist 
Benedetta bereit, allen diesen Opfern zuzustim- 
men. 


Man muß es konstatieren, der utopische und anar- 
chistische Diskurs hat dem faschistischen Diskurs 
Raum gelassen — und bei den Frauen auch. Man 
muß zum Schluß dieses Aufsatzes Benedetta träu- 
men hören von den ‚‚singenden Morgen‘‘: ‚‚Dieses 
Morgen ist den italienischen Frauen geweiht, die es 
fortsetzen und die es einleiten. Sie richten eine 
leuchtende Geistesfront auf zur Verteidigung des 
Willens des Duce, magischer Waffe, die jeden Sieg 
verspricht.‘‘ Und Benedetta widmete sich nach 
dem Tode Marinettis ganz der Erhaltung und Ver- 
breitung des Werkes ihres Gatten; sie verzichtete 
auf eigene Kreativität. 

Die stolze Herausforderung der Männer von Valen- 
tine de Saint Point, das intelligente und klare Be- 
wußtsein einer Rosa Rosä oder einer Enif Robert, 
die Neuerungen von Benedetta, von Rugena Zat- 
kova, von Regina enden so bei den Frauen in der re- 
signierenden Hinnahme der Forderung einer Ideo- 
logie, schlimmstenfalls der des Faschismus, das zu 
sein, was sie bleiben sollten. 


Anmerkungen 


1. Veröffentlicht am 20. 2. 1909 in ‚‚Le Figaro‘‘ von Paris. 

2. Wirunterstreichen es. 

3. Siehe meinen Artikel Les Femmes dans le Futurisme italien in: 
„Opus International‘‘, No 88, 1983, 10— 15 

4. Sie war das bewunderte Modell Rodins. 

5. Er wird auf das Thema zurückkommen in seinem Manifest Contro 
il lusso femminile 1920 

6. Hingegen findet man in der Revue ‚‚Lacerba‘‘, gegründet 1913 in 
Florenz, nur wenige weibliche Mitarbeiter, und die Angriffe gegen 
Frauen aus primärem Antifeminismus waren mehr als reichlich. 
Siehe besonders die Artikel von Italo Tavolate, Contre la morale 
sexuelle, 1,6; Gloses sur le manifeste futuriste de la luxure, 1,6: 
Eloge de la prostitution, 1,). Siehe auch G. Papini, Le massacre 
des femmes, 11,7; man kann auch lesen: ‚‚Die Frau soll verschwin- 
den. Es ist unnütz, futuristische Freunde, die Verachtung der Frau 
zu preisen, wenn wir schließlich dann doch wieder zusammen le- 
ben‘‘. 

7. Sie hat hauptsächlich illustriert Madrigali e Grotteschi (1919); Sam 
Dunn € morto (1917) de Bruno Corra. Le locomotive con le calze 
(1919) von Arnaldo Cinna und Nertti filtrate (1918) von Maria Car- 
li. 

8. 2.)Jg.,No30 

9. Morbidezze in agguato + Bombarde, 11,28; wieder veröffentlicht 
unter dem Titel Le soir couch&@ dans son lit elle relisait la lettre de 
son artilleur au front, in: Les mots en libertes futuristes, Mailand 
1919. 

10. Manifest wiederveröffentlicht 1917 in der Zeitschrift No 2 


11. Diese Novellensammlung ist nur eine libertinäre ‚‚Zerstreuung‘‘ 
in der Folge Boccaccios und Erzählern des 18. Jahrhunderts. Es er- 
scheint unnütz, darin tiefe Überzeugungen Matinettis über die 
weibliche Natur zu sehen. 

12. Das Manifest wurde in ‚‚Roma Futurista‘‘, 20. Sept. 1918 wieder- 
veröffentlicht und inspirierte Mussolini zu seinem Programm Fasci 
di Combattimento. 

13. Man kann hier Marinettis Verzicht auf Feindschaft anmerken wie 
auch seinen Sinn für Strategie, wenn er angegriffen wird. Ohne et- 
was von seiner Gegnerin zu wollen, nimmt er Besitz von ihr. So 
war es schon bei Valentine de Saint Point; ebenso bei Enif Robert, 
der er den Ruf seines Namens leiht, um ihr zu helfen, ihren Ro- 
man zu veröffentlichen. 

14. Siehe Lea Vergine, L’altra metä dell’avanguardia 1910— 1940, 
Gabriele Mazzotta Mailand 1980 

15. IlFuturismo, No 11, 11. Feb. 1925 

16. Diese neuen Formen der Poesie untersuche ich in meinem Buch La 
poesie futuriste italienne, das in Kürze bei Editions Klincksieck, 
Paris, erscheinen wird. 

17. Il Giornale d’Italia 


Noemi Blumenkranz-Onimus (Febr. 1984) 
übersetzt v. Christina Albrecht u. Brigitte Classen 


Refugium auf drei Lippen 


das sich spannt 
zwischen Hüftknochen und unterster Rippe 
auf Agathes kleinem Trapez 
die Königshäupter zierten 
weißgestärkte Mützen ruhn — 
Lichtbahnen vor ihr schunkeln 
Plomben sich ihr verdunkeln 
1 kleiner Finger getaucht in Liebstöckel 
tut so als gucke er längst nicht 
Agathe spricht: 
ich stinke 
oh du mein Bilderpark 
zwischen Kitzelund Weh 
aber das ist ja auch schon wieder 
alles Klischee 
Melanie Heinz, 1983 
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EIGENHEIM (PAVILLONEN PIERRE MEULIERE) 


Die Ersparnis eines ganzen Beamtenlebens in ei- 
nem jener Reihenhäuser anzulegen, jener Unge- 
heuer an solider und respektabler Häßlichkeit, das 
war einst noch das höchste Begehren gewisser un- 
verheirateter und tugendhaften Männer. 

Wählen wir unter diesen Monsieur Monsieur aus, 
den es nur noch im Telefonbuch gibt, und bitten 
dabei den Gleichnamigen uns zu verzeihen, da er 
uns unbekannt ist, hätte er Unrecht, sich von die- 
sem Bericht betroffen zu fühlen, dessen Held ihm 
in keiner Weise ähnelt, zumal unser Monsieur Mon- 
sieur, ein Menschenphob, auch logischer Weise ein 
Telefonphob war. 


Das Häuschen von Monsieur Monsieur trug keine 
der hochpoetischen Bezeichnungen, die den Vor- 
beigehenden auf der Hauptstraße des Vororts zum 
Traum einladen, wenn er zufällig nach einer Be- 
deutung sucht: es trug nichts als eine Nummer, so 
trocken und verwaschen wie der Eigentümer selber. 


Täglich zu jeder Jahreszeit, bei Sonne oder Regen, 
macht Monsieur Monsieur seine kurze Stuhlgang- 
promenade. Er trägt immer einen Regenschirm und 
Galoschen, unter denen er den Kies knirschen läßt 
auf dem schnurgeraden Weg, links und rechts ge- 
stutzte Buchsbäume, der zu seinem Heim führt. Im 
Eingang legt er die Galoschen ab, nachdem er sie 
sorgfältig auf der Matte abgeputzt hat; dann stülpt 
er sie um und setzt sie genau nebeneinander, in 
Richtung außen, angesichts des Spaziergangs am 
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nächsten Tage. Schließlich hängt er seinen Mantel 
auf, seinen Schirm und seinen Hut, und das auf ei- 
nen falschen Baum mit abgeschälten Ästen, ein 


- Erbstück seiner Ahnen, und geht dann in die Kü- 


che, um sich die Hände zu waschen, wimmelt es 
doch von Bazillen, und sein Nachbar, Monsieur 
Buoncuore ist ein Meteque, ein ungesundes Indivi- 
duumalso. 


Bei der Ankunft dieses Verdächtigen hatte es Mon- 
sieur Monsieur für ratsam gehalten, den Geschäfts- 
führer beim Rathaus zu befragen, der ihn hinsicht- 
lich des Alters, der Zahlungsfähigkeit und Ehren- 
haftigkeit des Nachbarn beruhigt hatte: geboren 
am 12. November 1912, Staatsangehörigkeit italie- 
nisch, Beruf: Händler von Orangen und Gemüse — 
alles in Ordnung. Dennoch, sagte sich Monsieur 
Monsieur, der abwechselnd DIE GARTENLAUBE 
und BILD-EXTRA las und sich folglich in allen 
Sternkreiszeichen auskannte, ein Skorpion; also der 
Nacht geweiht und dem Geheimnis: ein aggressiver 
Typ, ein Anarchist, der in seinem Keller Bomben 
bastelt, vielleicht sogar ein Spion? Das Gitter, das 
die Gärtchen der beiden Häuser trennte, war zum 
Glück sehr hoch und dicht, und schon längst von 
Herrn Buoncuore mit einer schnell wachsenden Ro- 
senhecke geschmückt. 


Wie hatte es dieser Ausländer fertiggebracht, sich 
in Frankreich niederzulassen, wie hatte man es ihm 
bloß erlaubt, mit diesem für jeden guten Franzosen 
so unaussprechlichen Namen? Dieser zwielichtige 
Name versetzte Monsieur Monsieur in eine ständige 
Unruhe, die so weit ging, daß er sich einen ausge- 
dienten Hund verschaffte. Dieses Tier, entsetzlich 
hager, folgte ihm überall auf Schritt und Tritt in 
der dumpfen und immer vergeblichen Hoffnung, 
eines Tages ein üppigeres Mahl serviert zu bekom- 
men als die unabweichliche Lauch- und Kartoffel- 
brühe, die aus Sparsamkeit auch Herrchen aß. Daß 
selbst ein so doofer Wachhund, der sich kaum noch 
auf den Beinen hält, dienen kann, das bewies Fido, 
indem er gegen den Kater von Monsieur Buoncuore 
einen zermürbenden Kleinkrieg tags und nachts am 
Gitter führte. Der zuständige Polizist befahl Mon- 
sieur Monsieur, diesem Bellen, Heulen und Kläffen 
ein Ende zu setzen, das die ganze Nachbarschaft 
am Schlafen hinderte, während das Fauchen bei 
Buoncuore niemand störte. So wurde Monsieur 


Monsieur gezwungen, den wachsamen Hüter von 
früh bis spät einzusperren, während der Kater seine 
nächtliche Jagd auf Mäuse fortsetzte. 


Dieser Sieg des verhaßten Einwanderers vergällte 
Monsieur Monsieur das Blut, das schon in Rache 
fürs Vaterland brodelte. M. Buoncuore, der seinem 
Nächsten mild gesinnt war, verhielt sich ebenso ge- 
ziemt wie immer. Er legte seine gravierte, und nicht 
nur eine ordinär gedruckte Visitenkarte in Monsieur 
Monsieurs Briefkasten und schlug ihm vor, ihn zu 
besuchen. Und in der Tat wies er sich auf dieser Vi- 
sitenkarte als Direktor der Gesellschaft B. C. aus. 
Also doch, das ist das, was ich befürchtet habe, sag- 
te sich Monsieur Monsieur, ein Händler mit Waffen 
und Sprengstoff, ein Spion, eine Person mit fal- 
schen Papieren, der danach trachtet, sich in mein 
Leben einzuschleichen, um mir brauchbare Doku- 
mente für eine ausländische Macht zu entreißen! 


Nachdem er diese wenigen fehlerfreien Zeilen gele- 
sen hatte, wusch er sich die Hände von jeder Gift- 
spur rein. Überflüssig zu sagen, daß er auf diese 
Nachricht nicht antwortete. 

Nachdem er sich das Hirn zermartert hatte, ersann 
er ein ausgezeichnetes Streitmotiv: die Hecke von 
Kletterrosen, die nur zu hurtig kletterten, und mit 
ihren wunderbaren schweren Blüten sich über das 
Gitter neigten, drang auf sein Grundstück und zog 
Bienen an, deren Stiche, wie jeder weiß, fast immer 
tödlich sind. 

Er, sobald ein Gänseblümchen auch nur erschien, 
fuhr darüber mit dem Rasenmäher, und dann alle 
vierzehn Tage, und kreuzte die Tage auf dem 
Wandkalender an, der unter dem Bild des Staats- 
präsidenten angenagelt war. 


Was läge näher als sich an den zuständigen Polizi- 
sten zu wenden? Ihm wurden die Umweltschäden 
der Blumeninvasion erklärt: doppelte Stichgefahr 
durch Bienen und Dornen, mögliches Erscheinen 
von frechen Ablegern usw. 

Aber ach, dieser heitere Mensch gab kein Zeichen 
von Entrüstung. Und wenn Monsieur ihn mit ei- 
nem zugesteckten Schein umgestimmt hätte? Aber 
als tugendhafter Bürger verschmähte er solches Vor- 
gehen. Der Polizist riet einfach Monsieur dazu, die 
unvorsichtigen Rosen abzuschneiden, sie in Vasen 
zu stecken, um seinen Kamin und seine Tische zu 
schmücken. Einige Minuten nach diesem neuerli- 
chen Reinfall wurde der Polizist von Monsieur Mon- 
sieur am Eßzimmertisch des Ausländers gesehen, in 
vergnügter Unterhaltung mit diesem, der ihm Glas 
auf Glas einschenkte. Diese Szene hätte beinahe 
Monsieur Monsieur eine ernsthafte Krankheit ein- 
gehandelt, der trotz seiner Enthaltsamkeit hohen 
Blutdruck bekam und das Bette hüten mußte. 


Monsieur Monsieur hatte große Lust, an den Präsi- 
denten der Republik zu schreiben, um ihm die 
Zuchtlosigkeit der Polizei im Lande Frankreich 
bloßzulegen. Als altgedienter Bürokrat wußte er 
nur zu gut, daß der Brief nur langsam durch die Fil- 
ter der Behörden, Unterbehörden, und vorbereiten- 
den Ausschüsse für Rentnerbeschwerden laufen 
würde, sind sie doch mit Skatspielen beschäftigt 
und mit einer beneidenswerten Schlaffähigkeit aus- 
gerüstet. 


Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als noch ein- 
mal zum Rathaus zu gehen; der Geschäftsführer 
hörte zu, und riet ihm zu einer Haltung von chtist- 
licher Nachsicht. ‚Aber, aber, nehmen Sie sich 
doch ein Beispiel an ihrem so liebenswerten Nach- 
barn! Pflanzen Sie auch Rosen, und pflanzen Sie 
Bäume! 


Dann haben Sie Vögel, die sich um die Bienen 
kümmern werden! Und schonen Sie ihre Leber. 
Zorn schlägt auf die Galle. ‘‘ 


Es ist so: der Wurm der Subversion zersetzt die 
Frucht des Vaterlandes; sie vermodert durch die 
Schuld der Einwanderer, dachte Monsieur Mon- 
sieur. Liederlichkeit überall, offene Grenzen für das 
südliche Ungeziefer, der Code Napoleon und die 
Verteidigung sind bedroht. Mir scheint es schon, als 
weine Frankreichs Erde, als hörte ich in der Ferne 
die grimmigen Soldaten brüllen. Wohin ist das 
Volk, das die Carmagnole tanzend, das CA ira sin- 
gend, die Bastille demolierte? Wo erkämpfen wir 
uns eine zweite Schlacht bei Valmy? Wo sind die 
Sieger von Marengo, von Jena und Austerlitz, wo 
die rächenden Generäle der niederträchtigen Kom- 
mune von 1871? Wo sind Foch und Joffre? Wäre 
ich noch jung, ich würde mich melden! 


Aber ach, Monsieur Monsieur war vom Militär- 
dienst seiner Klasse freigestellt worden wegen Kurz- 
sichtigkeit und Plattfüßen. Mit der Kurzsichtigkeit 
war es besser geworden, aber die Plattfüße waren 
der Grund für die Kürze seiner Spaziergänge. Seine 
Überschwenglichkeit legte sich im Laufe des Nach- 
mittags, aber alles schlug ihm auf den Magen. 


Monsieur Buoncuore, der in seinem Nachbarn nur 
einen Sonderling sah, wie es bei Alleinstehenden so 
viele gibt, — er selber war Witwer einer Dame na- 
mens Rosa — bekam schließlich Sorgen, da er Mon- 
sieur Monsieur seit mehreren Tagen nicht mehr aus- 
gehen sah. Seine unheilbare Freundlichkeit trieb 
ihn dazu, am Tor zu läuten, das nicht verschlossen 
war. Er ging in den Garten hinein, stieg die Stufen 
hinauf und klingelte an der Tür. Die Nähe des 


19 


Feindes ahnend schrie M. Monsieur: ‚‚Ich bin: nicht 
da!‘‘, ‚‚Ich bin davon überzeugt‘‘, erwiderte M. 
Buoncuote, ‚‚aber gestatten Sie, daß ich Ihnen ei- 
nen Kräutertee bereite, wenn Sie krank sind. Es 
gibt nichts Besseres bei Gallenleiden als einen Sud 
von Hagebutten aus dem Garten, nichts Beruhigen- 
deres als einen Tee aus Rosenblättern. Ich bringe 
Ihnen einen. Darf ich etwas Wasser in Ihrer Küche 
heiß machen? Da Sie nicht da sind, wird mich nie- 
mand daran hindern, Sie zu versorgen. Ihr Hund 
hat mir nicht gesagt, daß er abwesend ist; ich zweif- 
le daran, denn er hat mich gerade gebissen. Ich 
nehme es auf mich, ihn rauszulassen, damit er seine 
natürlichen Bedürfnisse befriedigt. ‘‘ 


Der Hund wollte nichts anderes. Nachdem er sämt- 
liche Hoffnungen aufgegeben hatte, schaute er sich 
um nach einem großzügigeren Herrn. 

M. Monsieur drehte sich unter seinem Plumeau um 
und hüllte sich in das Schweigen, daß seines Patrio- 
tismus würdig war, und schwor sich dabei wegen 
Hausfriedensbruchs Klage einzureichen. Der Sud 
und der Tee wurden langsam auf seinem Nachttisch 
kalt. 


Gegen ein Uhr morgens zündete er eine Kerze an, 
um keinen Strom zu vergeuden: die Lust packte 
ihn, beide Heilmittel zu kosten. Meine Güte, sie 
waren angenehm für die bittere Zunge und den lee- 
ten Magen. Seine Wut hatte sich gelegt, er wurde 
schläfrig, und schlief ein. 


Beim Aufwachen dachte er nach. Ein Rechtsstreit 
geht nie ohne große Unkosten, ob man ihn gewinnt 
oder nicht. Wenn das Eindringen von M. Buoncuo- 
te keine Zeugen gehabt hatte, war die Sache verlo- 
ten, zumal dieser klug genug gewesen war, der lo- 
kalen Behörde Sand in die Augen zu streuen. Sollte 
man das nicht lieber beim Status quo belassen? Bei 
dieser Aussicht gehörte ihm die Häfte der Hagebut- 
tenernte. Es wäre vielleicht sogar ein Leichtes, so 
zusätzlich eine kostenlose Suppe herzustellen. Jetzt 
wo der Hund ihm nicht mehr zur Last fiel, könnte 
M. Monsieur seine Kosten einschränken, wenn er 
der Suppe ein Happen Brot, ein Wurstende und ei- 
nen Camembert pro Woche hinzufügte. Man müß- 
te natürlich geschickt vorgehen... 

So beging M. Monsieur die gemeinste Handlung 
seines Lebens, welche... dazu führen sollte, daß... 


Bewaffnet mit einer langen Stange und Haken am 
Ende, die ihm schon beim Ausmerzen des Efeus an 
seinen Häuschen gedient hatte, wartete Monsieur 
bis 3 Uhr morgens, um sicher zu sein, daß der 
Nachbar schlief. Im fahlen Licht entfernter Gaslam- 
pen näherte er sich dem Gitter, und zog bald ganze 


20 


Rosenzweige an seine Seite. Er setzte seine ganze 
Kraft und sein ganzes Gewicht in dieses Unterneh- 
men. Das Ergebnis übertraf selbst seine Hoffnun- 
gen: es wurde ein Massaker, eine Entlaubung, ein 
fürchterlicher Kahlschlag. Nach dieser Heldentat 
kehrte Monsieur nach Hause und legte sich schla- 
fen. Als er aufwachte, wartete er auf Neuigkeiten. 
Nichts. 

Im ganzen Tag, nichts im der ganzen Woche, 
nichts. 

Er wird Klage einreichen, das ist klar. 

Und dann ist alles so, wie ich es befürchtet habe: 
Anwalt, Prozeß, und Kosten. Dazu hatte M. Mon- 
sieur noch überall Muskelkater, wegen der zu gro- 
ßen Anstrengung. 

Endlich sah er M. Buoncuore am Fenster, lächelnd, 
als ob nichts gewesen wäre. Bei diesem Lächeln be- 
kam er eine Gänsehaut; kein Zweifel, er bereitet 
seinen Prozeß vor, er ist reich, und ich werde der 
Verlierer sein — und alles wegen einer imaginären 
Frühlingssuppe. 

Aber nichts passierte; M. Buoncuore winkte nach 
wie vor freundlich durchs Fenster und kümmerte 
sich nicht mehr um die verwüsteten Rosensträuche. 


Die Angst von M. Monsieur wurde immer größer, er 
magerte ab und verlor allen Appetit, ganz selten 
ging er noch aus. Er ging nicht mal am Ende des 
Monats zum Postamt, um seine Pension abzuholen. 
Dieses außergewöhnliche Ereignis wurde Grund zur 
Besorgnis. Der Angestellte benachrichtigte seinen 
Vorgesetzten innerhalb der Postpyramide, und die- 
ser sagte der Bürgermeisterei Bescheid, die die Gen- 
darmerie informierte, die einen Gendarmen vor 
Ort schickte, der Monsieur tot in seinem Bett fand, 
sauber, mumifiziert, ohne jegliches Zeichen von 
Verwesung, Geiz sterilisiert. 


Ging M. Buoncuore zum Begräbnis seines verbli- 
chenen Nachbarn? 


Nein, er ging nirgendwohin, denn er war im Ge- 
fängnis. 
Der so liebenswürdige Besitzer der ‚‚Villetta Rosa‘‘, 
so genannt nach einer angebeteten Gattin, hatte 
Waffen und Dynamit importiert in Lastwagen, die 
mit Orangenkisten und Tomatensoße beladen wa- 
ren. Der kommerzielle Erfolg der Gesellschaft B. C. 
hatte es ihm erlaubt, ein Leben zu führen ganz Lä- 
cheln und Höflichkeit. 

Greta Knutson 


Am 6. März 1983 starb Greta Knutson, die schwe- 
dische Malerin und Dichterin, die 1898 in Stock- 
holm geboren wurde, in Paris. 


MONDLICHT IM PRISMA 


Sonia Delaunay und Tamara de Lempicka. Begegnungen in einer unberechenbaren Zeit 


SPRECHERIN: Reiseroute Moskau ... Paris. Eini- 
ge Male ist Sonia Delaunay schon hin- und herge- 
reist. Zur Zeit allerdings lebt sie in Paris und korre- 
spondiert in den meisten Fällen mit den Verwand- 
ten aus der russischen Heimat. In Paris ist sie keine 
Unbekannte mehr, sie, die ihre Kunst mit vielen 
Kunstfertigkeiten verbindet, Allroundkünstlerin, 
die mit der Kunst das Kunsthandwerk versöhnt und 
aus Gebrauchsgegenständen Kunstobjekte fabri- 
ziert. Sie, Ehefrau eines berühmten Ehemannes, 
Robert Delaunay, mit dem zusammen sie die Theo- 
rie über das Primat der Farbe erfindet. Zunächst hat 
sie schon einige Herausforderungen bestanden. 
1885 erblickt sie in Gradiesk, in der Ukraine, das 
Licht der Welt. Als Tochter eines Arbeites. Um ein 
paar Jahre später von einem vermögenden Onkel, 
Henri Terk, adoptiert zu werden und die Verhält- 
nisse von ihren versöhnlichen Seiten her kennenler- 
nen. In einem Klima kultureller und künstlerischer 
Ambitionen ... im Hause des Onkels ... glitzern 
Versprechen am Horizont. Nach dem Abendessen 
darf sich Sonia hin und wieder mit schönen, einge- 
bundenen Kunstbüchern vergnügen. Daß Max Lie- 
bermann im Hause des Onkels aus- und eingeht, 
weiß man zu schätzen. Alles deutet darauf hin, daß 
die Weichen für später schon gestellt sind. Später 
... das ist zu Beginn des neuen Jahrhunderts ... 
entschließt Sonia sich ganz und gar der Kunst zu 
widmen. Nachdem sie in Karlsruhe bei Schmidt- 
Reutter Zeichnen und Anatomie belegt hat, geht 
sie nach Paris, um an der Akademie de la Palette zu 
studieren. Sie malt sehr farbig, ausufernd, unge- 
stüm unter dem Einfluß der Fauves und macht sich 
mit Picasso, Vlaminck, Rousseau und Braque be- 
kannt... Robert, ihren Mann, nennt sie einen Wir- 
belwind. 

SONIA DELAUNAY: (SCHWÄRMERISCH) Die 
Blumen im Garten, Chrysanthemen, Hyazinthen, 
Pfingstrosen, sanft wiegende Farbveränderungen 
bekamen auch einen Sinn durch Robert, der sie 
malte, selbstvergessen und verbissen. Die Blumen 
fielen mir ein zweites, ein drittes Mal durch Robert 
ins Auge. Beide existierten sie gleichzeitig, der Ma- 
lende, die Gemalten. Ich hatte sie beide im Auge. 
ZUFALL: Ja, wirklich, Sonia Delaunay versucht 
immer beides im Auge zu behalten, die künstleri- 
schen Herausforderungen, das alltägliche Aufund- 
ab, die notwendigen, überlebensnotwendigen Er- 
fordernisse und die Malerei, ihre Standortbestim- 


mungen hinter dem Ehemann und davor. Ihre Affi- 
nität zu den Simultankonzeptionen schwebt nicht 
aus dem luftleeren Raum heran. Im Gegenteil. 
SONIA DELAUNAY: (WEHMÜTIG) Bevor der 
erste Weltkrieg ausbrach, schoß Robert Inspiratio- 
nen wie Raketen in alle Windrichtungen. Er träum- 
te davon, die Künste zu sprengen ... in vieler Hin- 
sicht. Ich stand hinter ihm, aber trotzdem mochte 
ich die Leere, die dadurch entstand. Die Weite des 
Raums, den er nicht mit mir ausfüllen wollte, ge- 
hörte mir, ja, mir allein. Darüber spannte sich der 
Himmel, der mich immer wieder inspirierte. Das 
gleichzeitige Ineinander und Nebeneinander. Wol- 
ken und Lichtbewegungen. 


MUSIKEINBLENDUNG: 
TRUSCHKA“ 


STRAWINSKY ‚,‚PE- 


SPRECHERIN: Nur allzu oft haften den ästheti- 
schen Exkursionen noch die Spuren einer kaum 
überwundenen Vergangenheit an. Im OEuvre Sonia 
Delaunays ist die mimetische Anlehnung an die Er- 
fahrungen einer klassischen Frauengeschichte ge- 
genwärtig. Immer wieder taucht sie in den Mikro- 
kosmos der selbstgeschaffenen Haushaltsgegenstän- 
de. Tonkrüge, flatternde Vorhänge, eine Wiege, 
verlassene Sonntage, glücklose Wiederholungen. 
Im Gebrauch der Dinge erscheint auch eine Erfül- 
lung zu liegen. Ihre Nützlichkeit. 
Nach anfänglichen, unausgeschöpften Ausflügen in 
die Malerei, die sie später immer wieder kontinuier- 
lich aufnehmen sollte, wechselt Sonia Delaunay das 
Medium und beginnt an genuin weiblichen Kunst- 
fertigkeiten anzuknüpfen. Erstaunlicherweise radi- 
kalisiert sie ihr Formempfinden dort, wo der Ab- 
stand zwischen ihrer Biographie, ihren Ideen und 
Arbeitsweisen durch eine eingeschriebene weibliche 
Lebenspraxis überbrückbar zu sein scheint. 

SONIA DELAUNAY: Aus Stoffresten und -fetzen 
kombinierte ich Farbmosaike. Ich fertigte Buchum- 
schläge, Lampenschirme und Steppdecken an, de- 
ren Oberfläche ich rechteckisch, dreieckisch, zylin- 
drisch zerlegte. Fast alle Gegenstände des Wohn- 
zimmers enthäuteten sich und befanden sich den- 
noch an den gewohnten Plätzen. 

SPRECHERIN: Die Nützlichkeit dieser Objekte, 
ihr Verhaftetsein in geschlossenen Räumen ist im- 
mer gegenwärtig, mehr noch, soll Bedingung für 
ihre Veränderung sein. Als sie 1909 zu sticken be- 
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ginnt, was damals modern ist, gelingt es ihr gleich- 
zeitig, aus den expressiven, gegenständlichen, an 
den Fauves orientierten Kompositionen ihrer an- 
fänglichen Malerei auszubrechen. Hier, auf der be- 
grenzten Fläche der Stickvorlage erlaubt sie sich 
plötzlich mit konstruktiven Formen, hin- und her- 
fließenden Farb- und Flächenkombinationen zu ex- 
perimentieren. Auf Umwegen entfernt sie sich von 
den Anfängen ihrer Geschichte. Nach und nach be- 
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freit sie Stoffe und Textilien von dekorativen 
Schnörkeln, setzt sich vom Vertrauten, von gegen- 
ständlichen Motiven und Bildinhalten ab, zerlegt 
die Welt in unberechenbare Teile. 


(DIE ATTACKEN WERDEN ABSICHTSVOLLER / 
SIE GREIFEN WENIGER DIE PERSONEN AN, 
ALS DEREN WIDERSTREITENDE BEMÜHUN- 
GEN UM DIEKUNST) 


SONIA DELAUNAY: Weder 
noch idyllische Landschaften 


Blumenstilleben, 


... keine Typologien 


TAMARA DE LEMPICKA: Die Stilgeschichte des 
19. Jahrhunderts kann doch nicht einfach so mir 
nichts dir nichts von neuen Malideen weggefegt 
werden! Und woran wollen Sie Techniken und Me- 
thoden studieren? An dem Flirren der Luft, dem 
Tanzen des Lichtes? Der Apfel hier ... beispiels- 
weise... läßt sich an seiner Schale erkennen, an der 
glänzenden, matten oder rosigen Oberfläche und 
an der Vollkommenheit der äußeren Form. 


SONIA DELAUNAY: Dieser Apfel löst Reize, 
Empfindungen aus. In seinem Äußeren spiegeln 
sich Farbeinwirkungen, hüpfende Lichtreflexe. 
TAMARA DE LEMPICKA: Ein Farbtupfer hier, 
ein Schatten da. Das Licht ist ein total unzurech- 
nungsfähiger Faktor... ermüdend, dem nachzuja- 
gen. Die Dinge, die ich male, spielen nicht ver- 
rückt. Jedes hat seinen Platz auf der Leinwand ein- 
zunehmen... 


SONIA DELAUNAY: Und Dressurakte auszufüh- 
ren. 


Re 


TAMARA DE LEMPICKA: ... um eine innere 
Ordnung herzustellen, um Verpflichtungen einzu- 
lösen. 

SONIA DELAUNAY: Verpflichtungen gegenüber 
wem? 

TAMARA DE LEMPICKA: Gegenüber denjeni- 
gen, die anschauen. Auch gegenüber den abgebil- 
deten Objekten, den Frauen, Häusern, Pflanzen. 
Damit sie sich wiedererkennen und sich nicht in ei- 


gensüchtigen, unkonttollierten Pinselführungen 
verlaufen. 

SONIA DELAUNAY: (ABWESEND) Ordnung 
über Ordnung. Wie sich ihre Systeme gleichen! Fi- 
nanzämter, Krankenkassen, Staatskanzeleien! Krei- 
sen um sich selbst herum, selbstregulierend. Alles 
soll seinen Standort haben. Natürlich auch die In- 
spiration. Wie soll das angehen, wenn Ihnen Men- 
schen etwas bedeuten? 

TAMARA DE LEMPICKA: Ich treffe Vorkehrun- 
gen für später. Schauen sie sich doch einmal um. 
Das Durcheinander um uns herum irritiert mich. 
Etwas müßte doch zu fixieren sein ... jenseits 
des Trubels, der Hektik und der Unberechenbarkeit 
unserer Zeit. Also treffe ich Vorkehrungen. 

SONIA DELAUNAY: Nein, Stillhalteabkommen. 
TAMARA DE LEMPICKA: Ich denke da an Verfei- 
nerungen, an ästhetische Manifestationen. 

SONIA DELAUNAY: Was alles eine Frage des 
Stils ist. Er wirkt reinigend. Er säubert. Unebenes. 
Ungereimtes. Sie würden es das Chaos nennen. 
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TAMARA DE LEMPICKA: (DOZIEREND) Im- 
merhin gibt es noch Möglichkeiten zu protestieren. 
Gegen rauchende Fabrikschlote und Hunger. Unter 
bestimmten Voraussetzungen drängen sich die 
schönen, die geschliffenen Empfindungen an die 
Oberfläche und bilden eine Einheit mit der Form. 
Schließlich muß mansich nur zu helfen wissen. 
SONIA DELAUNAY: Wie schön! Lachende Mün- 
der, lachende Wünsche, vereint im Leben und in 
der Kunst. Und die Leinwand als Verlängerung der 
Illusionen. Wir alle dürfen Theater spielen! 
TAMARA DE LEMPICKA: Nein, unseren Augen 
trauen, einen Blick zurückwerfen auf Schneeglöck- 
chenfelder und vergangene Kulturen. Auf Epo- 
chen, die überlebten. 

SONIA DELAUNAY: Sie verstehen sich auf das 
Geschäft mit der Illusion. 

TAMARA DE LEMPICKA: Ich versuche nur die 
Ewigkeit ein bißchen zu verlängern. 

SPRECHERIN: Natürlich. Tamara de Lempicka 
probt die hohe Kunst des Einklangs. Zwischen Le- 
ben und Kunst. Zwischen Erleben und Ausdruck. 
Wie sonst könnte sie die perfekte unnachahmliche 
Verlängerung ihrer mondänen, ganz dem Zeitgeist 
der 20er Jahre verpflichteten Kunstgeschöpfe sein? 
Sie, die aus ihren eigenen Gemälden herabgestiege- 
ne Personifikation ihrer Celluloidträumerinnen, 
umschmeichelt von versiegelter Eleganz, Tamara 
die Superschöne. Sensation der Abendgesellschaf- 
ten, Mittelpunkt mondäner Nachmittagscafes. Ta- 
mara ist lebendiges Verbindungsglied zwischen der 
Pariser Society und ihren eigenen gemalten Träu- 
men, den Portraits und Körpern. Sie figuriert als 
sinnliche Bedeutungsträgerin eines gesellschaftli- 
chen Systems, des Paris der 20er und 30er Jahre, das 
seine Bedeutungen in die Luxusbranchen und Ver- 
mögensanlagen einschleust. (PAUSE) Tamara. Ala- 
basterblick und weiße Linien am Seidenrevers. Perl- 
muttschimmernde Wunscherfüllungsphantasien 
kommen durch die gläsernen Drehtüren hereinspa- 
ziert. Man installiert sich an exquisiten Orten: auf 
Rennplätzen, im Exelsior. Natürlich nur diejeni- 
gen, die es sich leisten können, die mit dem elasti- 
schen Portemonnaie. 

ZUFALL: (ETWAS AUSSER ATEM / KOMMT 
ANGELAUFEN / VON WEITEM STADTGERÄU- 
SCHE) Kaum in Paris angekommen versucht sich 
Tamara in den richtigen Kreisen einzufinden. Was 
nicht sonderlich schwer ist. Die Emigranten bilden 
Cliquen, engmaschige Auffangnetze. Sie will ma- 
len... Studiert in den Ateliers von Mauric Denis. 
Hat ungetrübten Erfolg. (LACHT) Vielleicht, weil 
sie der Bourgeosie, in die sie eintaucht, einen Spie- 
gel vorhält? Und wer spiegelt sich da? Femmes fata- 
les, Medusen und Liebhaberinnen, Nana de Her- 
tara ... Madame Boucard ... Marjorie Ferry und 
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viele andere. Erfüllt Auftragarbeiten. Von Neurei- 
chen und Kriegsgewinnlern, die nichts lieber tun, 
als sich mit verarmten Adel zu schmücken. Warum 
auch nicht? Man zieht am gleichen Strang. Schließ- 
lich will man Besitzstände wahren. (PAUSE) Ihr 
ganzes Leben lang lastet der Kommunismus wie ein 
Damoklesschwert über ihr. Sie fiebert vor Enteig- 
nungsängsten. (LACHT) Andererseits versteht sie 
sich sehr gut darauf, diese Ängste in Glanzpapier 
einzuwickeln und zu verkaufen. Auf ihren Bildern 
verbreitet sie Sehnsüchte nach etwas Besserem, 
nach etwas, das aus Kellern und Tagelöhnerbehau- 
sungen ein für allemal emigriert ist... . Fast alle ihre 
Protagonistinnen und Protagonisten erstarren zu ei- 
sigen Wunschbildern und fallen aus der Zeit her- 
aus. Alle diese Eleganten, Unberührbaren schwei- 
gen... schweigen ... verschweigen ihre eigene Ge- 
schichte. Und wissen nichts von dem, was um sie 
herum passiert. Diese exaltierten Geschöpfe ... an 
die Grenze zur Natur verwiesene ... einbalsamierte 
... der Ewigkeit in die Arme geworfen, auf die 
Ewigkeit abonniert. (PAUSE) Dem Zufall bleibt 
keine Chance... 

TAMARA DE LEMPICKA: (KALT) Die Revolu- 
tion hat ein Trauma heraufbeschworen: Der 
Mensch als Masse. Seine Konturen, seine Profile 
werden vom Gleichschritt zertreten, zermalmt... 
ZUFALL: ... der Zufall hat in Tamaras Malerei 
keine Chance. Oder doch? Nun ja; auf jeden Fall 
beeilt sie sich gegen die Zeit, jenseits der Zeit Bilder 
zu malen, die sie mit vielen Ansprüchen ausstattet 
... Frauen und unbezahlbare Roben, Gentlemen 
mit elegischem, verschleiertem Blick ..... wie der ei- 
nes Marquis Sommi oder der eines Marquis d’Aff- 
litto. Alle scheinen sie vorbehaltlos von ihrer 
Außerordentlichkeit in Anspruch genommen zu 
sein und scheuen sich nicht, auf Standards zu beste- 
hen, die weiß Gott nicht vom Mangel geprägt sind. 
Im Gegenteil, jetzt gerade, was schert uns 
die Krise, geben sie reihum zu verstehen... 
SPRECHERIN: Die Zeit wird knapp. Und zwi- 
schen den beiden Kriegen hat sie wenig Raum, sich 
auszudehnen. Arbeitslosigkeit, Weltwirtschaftskri- 
se. Alles arrangiert sich mit Weltuntergangsschmer- 
zen und Katastrophenphantasien, die sich durch 
die Köpfe wälzen. Eisenbahnlinien zerschneiden 
die Landschaften. Verkehrsvernetzungen und 
Transportsysteme sorgen für ästhetische Vollkom- 
menheit. Die Zukunft wird mit der Stromlinien- 
form erobert. Vom Kunsthandwerk bis zum Indu- 
striedesign, von Picots Fassadenrelief bis zu den 
Lichterkaskaden der Metropolen, vom Magneto- 
phonband bis zum Teeservice eines Jean Puiforcat. 
Ob Repräsentationsobjekt oder Gebrauchsgegen- 
stand, ihre spiegelglatten Oberflächen sind dazu 
angetan, alle anderen Unebenheiten vergessen zu 


machen. 

SONIA DELAUNAY: (WIE ZU SICH SELBER) 
Raffinement und Art deco — Sensationen. Flucht 
vor dem Tod. Ein erstes Erschrecken, zum wieviel- 
ten Male, um darüber hinwegzugehen, zu tändeln 
auf dem schönen Schein, auf dem die Blicke ent- 
gleiten, bis sie an sich selbst wieder Halt gewinnen. 
Selbststilisierungen, Stahlmöbelkonstruktionen, 
Uhren, alles dies: ohne Schnörkel, ganz ohne Tam- 
tam .... Serienprodukte, frisch vom Fließband. 
TAMARA DE LEMPICKA: (SANFT /LEISE / WIE 
ZU SICH SELBER) Ich schäle die Zeit und löse ih- 
ten Kern heraus. Meine Seele verhänge ich mit 
durchsichtigem, dünnhäutigem Zeit-Gewebe. Kei- 
ner kann meiner sicher sein. 

SPRECHERIN: Mobilmachungen allerorten. Ge- 
gen die Wirklichkeit, die sich auf der Flucht ver- 
witft. Und der Abgrund, der sich aufwölbt, ist fürs 
erste verhängt mit feingesponnener Entfremdung. 
Das Grauen in seiner Tiefe schlummert noch, um 
sich für den Putsch zu rüsten. 

ZUFALL: Inzwischen hat die Pariser Society in den 
Salons Zuflucht genommen. Tamara, Mitwisserin 
und Mitspielerin, vergnügt sich in den Zirkeln der 
jeunesse doree. Aber sie konsumiert nicht nur, 
nein, sie produziert. Man engagiert sie, weil es 
schick ist, sich portraitieren zu lassen. Sie hat den 
Status einer Gesellschaftsmalerin, aber sie läßt sich 
nicht völlig benutzen. (PAUSE) Im Gegenteil. Vie- 
le ihrer Bilder persiflieren, ja verzerren ihre Auf- 
traggeber, so daß der Eindruck entsteht, daß sie es 
ihnen wieder zurückgibt, daß sie sie zur Hälfte frei- 
legt, ihnen etwas die polierte Visage abzieht, natür- 
lich nur ein bißchen. Es darf gelacht werden, natür- 
lich nur ein bißchen. 

SONIA DELAUNAY: Kein Lebenshauch, ver- 
welkte Blicke, feine Damen und Herren, aus dem 
Eis der Gesellschaft gefräst. Smoking und neoklassi- 
sche Abendrobe ... ein Hauch von Verwesung und 
Überdruß, parfümiert mit Langeweile ... Ennui. 
Aber man hält sich zusammen. Durch die marmor- 
gemeißelte Haut dringt kein Laut, keine Regung. 
Kein Schweißtröpfchen transpiriert aus der schil- 
lernden Rüstung. Aus den lackierten Mündern 
quillt Erdbeersirup. 

TAMARA DE LEMPICKA: (VERTRAULICH / 
FAST KICHERND) Monsieur le Docteur, Monsieur 
Boucard, wollte anfangs darauf bestehen, an einer 
Magnolienblütenballustrade zu lehnen, denken Sie 
sich, ein Mann der Wissenschaft und der Vernunft. 
Statt dessen habe ich ihn mit einem Reagenzglas 
gemalt. Und le Grand Duc Gabriel ist eigens vom 
Totenbett aufgestanden, um aus seinen Lippen Lie- 
besschwüre sickern zu lassen... 


FLIRRENDE LUFT / DRAUSSEN 


ZUFALL: Feiert sie nicht die entblößten Körper? 
Veranstaltet Frauenkörperorgien? Türmt und 
schichtet ihre Leiber...... kubenförmig? In die Kälte. 
Angestrahlt von bleichen, kalten Sonnenstrahlen. 
SPRECHERIN: Die kubistische Linienführung vie- 
ler ihrer Gemälde verschleißt sich im Formalen,, ist 
Attitüde und weniger Weltanschauung oder Mal- 
prinzip. Tamara de Lempicka bearbeitet Oberflä- 
chen, nicht die Strukturen, die unterhalb der Ober- 
flächen zu finden sind. Mit Hilfe der kubistischen 
Andeutungen gelingen plastische Flächendeckun- 
gen: überdimensionale Körper, gläserne Gesten. 
(PAUSE) Im Laufe der 20er Jahre etabliert sie sich 
comme il faut in der Pariser Kunstszene. Die Flü- 
geltüren der Salons, eine nach der anderen, öffnen 
sich, geräuschlos. Tamara schwebt auf einer Wolke 
von Empfehlungen. Dabeisein ist die halbe Welt. 
Auf den Reklametafeln, denen die Salonbesucher 
entgegenlaufen, ist fast alles zu haben: Ventilato- 
ten, Schiaparelli-Kostüme und Rudolpho Valenti- 
no. Einblicke in die Kehrseite der Verhältnisse wer- 
den nicht genommen. Man schirmt sich ab, was die 
Ausstattung teuer bezahlen muß. Kostbare Inte- 
rieurs und kostspielige Selbstverleugnung. Vor Ta- 
maras Bildnissen sollte man verschnaufen ... weit 
vom Ungeist der Zeit und doch in sein Zentrum ge- 
rückt. Hier wird Kultur zelebriert, um sie dem Ab- 
schuß freizugeben. Die Herzogin La Salle auf einem 
ihrer Bilder, lässig im Reitdtess in ein halb klassizi- 
stisches, halb modernes Szenario placiert, will sich 
allem Anschein nach nur noch halbherzig mit der 
Herkunft ihrer Väter arrangieren. Und wartet auf 
Abruf. In Hotelhallen und anderen Durchgangssta- 
tionen ... Die Zeit zwischen den Kriegen gleicht 
einer Passage. 


EIN BEWEGTES HIN UND HER / LACHEN / 
GEMURMELTE GESPRÄCHE / APPLAUS 


Mona Winter 


Auszüge aus einem Hörspiel, dasam 12. 4. 1984 im 
Zweiten Programm des Bayerischen Rundfunks ge- 
sendet werden soll. 
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PROMENADE 


Alle verstecken sich, die Marode verstummt, sie 
strengt sich zu Tode an, zu einer Wanderung auf- 
zubrechen und fühlt sich wie neugeboren im Hun- 
gergefühl, das sie fürchtet und das sie liebt. 

Dieser Erdwall des Hungers ist das Sprungbrett, das 
dieses Tier, leer wie ein zum Schlachthof getriebe- 
ner Körper, weiter katapultiert. 

Vorerst geht sie damit an diese Straßenkreuzung bei 
Evry-les-deux-chäteaux, einem Dorf im Flachland 
der Brie: an diesem Doppelziel wird ein Doppel- 
echo auf ihre Doppelzüngigkeit antworten, ohne 
daß sie sich weiter um die Dissonanzen zu sorgen 
braucht. (Dann, eine unbekannte Schwesterschaft, 
werden wir unsere verstreuten Ideen vereinigen und 
uns mit ihnen allen verbinden). Der von der Leere 
geforderte Leib stachelt das Gehirn an, das, den 
Windungen der Eingeweide folgend, wieder einer 
vagen Vitalität auf die Spur kommt, während die 
Marode, die ihrerseits den Weg von Evry-les-deux- 
chäteaux nach dem Dorf Soignolles sucht, diesen 
Leib vor sich hertreibt. 

... nachdem sie sich nun von ihren Orientierungs- 
punkten abgelöst hat: dem Dorf Evry und seinen 
beiden Schlössern, von denen nur noch eines steht, 
dazu ein waldähnliches Buschwerk, eingezäunt, das 
um das verwitwete Gebäude ein Plateau bildet und 
es zu überfluten droht in dem Maße, wie sich die 
Marode davon entfernt, spürt sie bei ihrer Tausend- 
füßlerbewegung, daß eines Tages, wenn sie befreit 
ist vom Raum, dessen Leere sie mit Angst erfüllt, 
alle ihre Schritte hinfällig werden könnten, die jetzt 
noch das Knäuel ihrer Kräfte entwirren, und daß sie 
endlich all das verwirklichen könnte, was sie sich ir- 
gendwo unbewußt vorgenommen hatte, ja, und 
warum nicht, auch lernen, wie man Kaninchenfelle 
gerbt. Ich möchte gern lernen, wie man kleine Ka- 
ninchenfelle gerbt. Zuerst ginge ich mit meinem 
kleinen Kind von Hof zu Hof und erhandelte mir 
diese Tiere. Nach anfänglichem Mißtrauen würden 
die Bauern zugeben, daß sie sie wegwerfen, diese 
Felle der Kaninchen, deren Fleisch sie uns von No- 
vember bis März verkaufen, und sie wären schließ- 
lich bereit, sie für uns zurückzulegen. 

Ich werde es lernen, indem ich andere frage und die 
Gebrauchsanweisung auf den Alaunpackungen 
lese, zu deren Kauf man mir geraten hat, und bei 
der Gelegenheit finde ich auch heraus, wie man 
Alaunfußbäder nimmt, denn das steht da auch, vor 
allem aber, wie man aus diesen haarigen Fellen 
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ganz weiches Leder macht. 

Dann werde ich mich daran machen, tausenderlei 
Kleidungsstücke herzustellen, auch Decken und 
Schuhe, zuerst aber muß ich, wie beim Erkunden 
meines Weges, in tiefer Ruhe diese tägliche Fronar- 
beit, diese nahe- und fernstehenden Leute beiseite 
schieben, die mich aufzehren und, wenn ich nur an 
sie denke, mir die Schleimhäute gerben, so daß sie 
eine ätzende Flüssigkeit absondern, und ich werde 
erwachsen werden. Wenn ich erst einmal meine 
Haut gefunden habe, kann ich, ohne die andern zu 
beachten, voller Gleichgültigkeit gegenüber ihren 
Blicken, ihren Reden und Einmischungen, dieses 
Fell in meinem Winkel mit liebevoller Sorgfalt ger- 
ben, dabei den Deckel des in Wein schmorenden 
Hasenpfeffers hochheben und behutsam andere 
kleine Kaninchen züchten. 

Über wieviel Leichen muß man gegangen sein, um 
sich erwachsen zu fühlen? Sie liegen aufgetürmt, 
hoch aufgetürmt. In meinen Träumen bleiben nur 
noch ihre Felle übrig. Was das Kaninchen angeht, 
so hätte ich es noch nicht selbst erschlagen können. 
Jedoch sollte man fähig sein, diese Sache zu erledi- 
gen. Die Marode, die ihr Orientierungsschloß verlo- 
ren hatte, fürchtete, ihren Weg nicht wiederzufin- 
den, und, vor knapp zwei Stunden aufgebrochen, 
wünschte sie plötzlich, sie wäre schon am Ziel, als 
sie Müdigkeit überfiel. Trotzdem ging sie auf dem 
grasbewachsenen Seitenstreifen neben dem Asphalt 
weiter, um ihre Fußsohlen zu schonen, und dachte, 
daß andere das nicht haben, dieses Angstgefühl. Sie 
können sich mit Freunden unterhalten, den Sonn- 
tagnachmittag in der Geborgenheit der Einfami- 
lienhäuser am flachen Straßenrand im Familienkreis 
verbringen, sich vollfressen, dabei glotzen, wäh- 
rend die Kinder unter dem großen Tisch zwischen 
ihren Füßen spielen, und sie sind es, die eigentli- 
chen Menschen. 

Deren Geheimnis sucht sie, um hinter ihr eigenes 
zu kommen: ‚‚Wir haben alle ein schweres Ge- 
heimnis gemeinsam, wir umkteisen es, ohne es zu 
kennen, und wir stellen es hoch über alles, was im 
Bereich unserer Erkenntnis liegt. Ich wandere über 
Grund und Boden, um es zu ergründen. Ich ver- 
messe das Land, um die Stelle zu finden, wo dieses 
Geheimnis vergraben liegt. Weit davon, vehement 
zu sein, muß man trocken sein.‘ 

Um dieses Geheimnis zu durchschauen, schürft das 
hochbeanspruchte und so wenig unterstützte Ge- 


hirn an allen Ecken und Enden nach Informations- 
fetzen, die ihm Nacht für Nacht einen einsamen 
Wirrwarr zusammenbauen, in dem es hofft, sich 
zurechtzufinden, aber der Wirrwarr bleibt unge- 
formt, weil das Gehirn sich damit begnügt, träge 
das Papier mit ein paar isolierten, verstreuten und 
unvollständigen Hinweisen zu übersäen, diesen 
Fallstricken für die kleinen, das große Geheimnis 
des zu verfolgenden Hauptweges verstellenden 
Ängste, in der Hoffnung auf ein erträglicheres Hier 
und Jetzt, wo man sich wie die anderen Menschen 
eine kleine Gesellschaft von Freunden schaffen 
könnte, wie diese Leute, die sich für eine bestimmte 
Zeit in Wohnstätten ansiedeln und nicht davor zu- 
rückschrecken, sich einen Bereich zu schaffen von 
Gegenständen, mit denen sie sich umgeben, von 
Aufgaben, die sie zu erledigen haben und von Leu- 
ten, mit denen sie reden können. Sie hingegen am- 
putiert sich von ihren Freunden, weil sie tagtäglich 
im Namen der auf diese Suche verwendeten Zeit 
Unterlassungssünden begeht; schon zu Lebzeiten 
läßt sie ihre Freunde um sie trauern und gesteht sich 
nach und nach ein, daß sie ihr fehlen. 

„Wann sehen wir uns?‘ 

„Wir werden uns sehen. ‘' 

Und dann? Was dann, wenn Ihr mich gesehen 
habt? 

Die Nacht schien noch nicht so frühe hereinzubre- 
chen aber ihre zunehmende Schwäche machte ihr 
Angst. Würde sie den Rückweg wiederfinden, 
nachdem sie sich seit vielen Kilometern verirrt hat- 
te? Eine Autofahrerin, die an einer Kreuzung hielt, 
hatte ihr die Richtung in Luftlinie gezeigt. Darauf 
war die Marode über Böschungen gesprungen, ließ 
die Angst schmelzen, die ihren Rücken zum Eistar- 
ren gebracht hatte, genauso wie der Kerl im Auto 
ihre Hopserei erstarren ließ; er hatte sie im Vorbei- 
fahren angestarrt und seinen Motor in der leeren 
Gegend gedrosselt. Ihr versteifter Körper mar- 
schierte ruckartig weiter. Ängste über Ängste, 
schlecht verdaut, bedrückten sie die kurzen Frei- 
heitsmomente der Wanderung durch eine geradli- 
nige Landschaft und verwandelten sich in Mühsal; 
ihr Kopf war von bunt durcheinandergewürfelten 
Gedanken betäubt und hatte die Spuren des Hin- 
wegs verloren, den sie jetzt zu rekonstruieren ver- 
sucht. 

Als sie einen Hasen davonlaufen sah, fiel ihr wieder 
ein, daß sie etwas aus Kaninchenfellen hatte 
machen wollen. 

„Ich habe also von dem Kaninchen außer dem 
Fleisch für Hasenfrikassee auch den hellrosa Pelz 
mitgebracht, den die Bäuerin flüchtig in Zeitungs- 
papier eingewickelt hatte. Das Kaninchen haben 
wir erst später gekocht, aber mein Fell habe ich 
noch am gleichen Abend in Salzwasser eingeweicht, 


obwohl ich nur mit Verdruß und Widerwillen diese 
schmierige Sache auspackte und das glasharte Pa- 
pier abkratzte, das blattweise daran klebte. Ich 
mußte — Rat einer Tante — mit der Rasierklinge 
den Schwanzknorpel und die kleinen Ohrenreste 
abschneiden, sonst hätte alles verfaulen können. 
Das machte Löcher ins Fell.‘‘ 

Zwei Tage lang hatte sie es mit spitzen Fingern im 
Salzbad geschwenkt, etwas Breiiges, Klebriges, ein 
Gekröse. Dann mußte sie mit widerwilligen Nägeln 
die dicke, glatte Innenseite abkratzen, deren Fett- 
schicht noch von bläulichroten Venen durchzogen 
war. Die Finger rissen Löcher in das straffgespannte 
Fell und verhunzten es heillos. Eine Lust, alles hin- 
zuwerfen, eine Entmutigung wie bei großen Vorha- 
ben. 

„Dann haben das Kind und ich das Fell auf einem 
senkrechten Brett zum Trocknen ausgebreitet und 
in Form gezogen (das Brett zeigt noch lange danach 
Spuren von Kaninchenhaar). Aber ich hatte verges- 
sen, es nach dem Alaunbad vor der Trockenphase 
auszuspülen, wie es doch in der Gebrauchsanwei- 
sung stand, und hatte dann nicht mehr die Kraft, es 
noch einmal vom Brett abzulösen. Deshalb ist das 
Haar wohl glanzlos und verklebt geblieben, und ich 
habe das Interesse daran verloren. Nach zwei Tagen 
war das Fell, das neben der Heizung gelegen hatte, 
gekrümmt wie ein großes welkes Blatt. Dieser Fehl- 
schlag hat mich erleichtert: er half mir, dieses uto- 
pische Projekt, für das ganz kleine Kind ein Kissen 
aus Kaninchenfell zu machen, fallenzulassen und 
zwang mich auf meine viszerale Abdeckerei zurück. 
Aber als das Kind mich verstimmt fragte, wo das 
Kaninchenfell hingekommen sei, ist es mir schwer- 
gefallen, ihm zu antworten, daß ich es weggeworfen 
hätte.‘‘ Bei ihr dröhnt der ganze Plexus vom Axt- 
hieb auf den Schädel des zweifach geopferten Tie- 
res. 

In ihrem Kopf sucht sie hartnäckig nach dem ver- 
bindenden Scharnier zwischen dem Ort, an dem sie 
ihre Orientierungspunkte aufgegeben hat, und der 
Stelle, an der sie sich zu diesem Ausflug hat abset- 
zen lassen, besser noch, zwischen der Kreuzung, wo 
sie nach dem Weg gefragt hat, und den dazwi- 
schenliegenden, unnötig zurückgelegten Entfer- 
nungen: vom Wald der Staatsdomäne weg in Rich- 
tung auf den Verkehrslärm einer in der Ferne ver- 
laufenden Hauptstraße, jedoch ohne sie zu über- 
queren, dann wieder zurück über eine Nebenstra- 
ße, die einen zwei km entfernten Weiler anzeigte, 
den sie hinter sich gelassen hatte. Als sie auf dieser 
Straße, wo die Autos wie wild hupten, sobald sie 
eine Frau wahrnahmen, lange Zeit weitergegangen 
war, konnte sie sich wieder orientieren, wie es nach 
Soignolles zurück ging, das entgegengesetzt lag von 
der Vorstellung, die sie im Kopf hatte: weder rechts 
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noch links, sondern geradeaus vor ihr, nur einen 
raschen Flügelschlag entfernt. 

Sie hat das Glück gehabt, sich verirren zu können, 
ohne entdeckt zu werden auf dieser Plattheit von 
Äckern mit Schlehenhecken verstreut, oder hinter 
diesen Lagerhallen mit Wellblechdächern, oder un- 


INTERTEXTE 


ter dem dicken Qualm der Zuckerrübenfabriken. 
Aber auf dem Asphalt der Hauptverkehrsstraße 
zucken noch die Eingeweide des überfahrenen Ha- 
sen. Rapide Abdeckerei. 


Marie-Simone Rollin 


ALICE MITDEM HÄMMERCHEN: 


hommageälewiscarroll 


nullter teil 
betterly, im märz 91 


mein kleiner liebling, machst du gerne spiele? ich 
bin und bleibe doch dein schnurrekauz, dein gar 
böser böser onkel, alice! und weiß schon wieder 
spielespielchen: aus meinem köfferchen werf ich dir 
was ans köpfchen so gehts dann allen kindern gut 
dann beiß ich dir ins näschen und klopfe wem aufs 
händchen und murt in deinen schnauz. 

dein dich liebender freund 


minus erster teil 


alice stand mit dem hämmerchen vor dem spiegel. 
es war kein spiegel, es waren mehrere spiegel. das 
spiegelkabinett der herzkönigin, die als abziehbild 
auf jedem jeweils linken spiegeluntereck pranckte. 
im ofen prasselte ein lustiges feuer. alice hatte eine 
techenaufgabe von onkel carroll zu lösen bekom- 
men. sie las laut: ist alice im spiegel alice. alice griff 
ihre nase an, im spiegel glatt und kalt und eben. sie 
griff ihre nase an, warm und rund und konnte darin 
bohren. dann sagte sie: WARUM soll ich mich her- 
umplacken mit einem stiftchen, einem blättchen 
papier, zifferchen und buchstäbelchen für die fra- 
ge, die onkel lewis mir gestellt hat, ob ich im spie- 
gel ich bin. hat er doch wirklich nichts von georg 
cantor gehört! notieren wir also als lösung der 
rechenaufgabe — alice griff nach dem hämmer- 
chen — 


ERSTENS. symbolische spiele sind manchmal nur 
beschissen. 

sie schlug zu KLIRR 
ZWEITENS. warum hat onkel carroll so häßliche 
abziehbildchen? 

sie schlug zu KLIRR 
DRITTENS. esgibt imaginäre zahlen. 

sie schlug zu KLIRR 


28 


VIERTENS. es gibt verschiedene qualitäten der un- 
möglichkeit. 
sie schlug zu KLIRR 
FÜNFTENS. es gibt mehrwertige logiken. 
sie schlug zu KLIRR KLIRR 


jetzt mußte sie darauf achten, sich nicht an den 
spiegelscherben zu schneiden. hinter den spiegeln 
hatte onkel carroll kleine kästchen in die wand ein- 
gelassen. sie waren braun lackiert wie die hintersei- 
ten der spiegel. alice, die sehr gut lesen konnte, 
konnte die kästchen ganz leicht öffnen. an der in- 
nenseite des ersten kästchentürchens stand: ONA- 
NISTICKA. an der innenseite des zweiten käst- 
chentürchens stand: ONANISTICKA. an der in- 
nenseite des dritten kästchentürchens stand: ONA- 
NISTICKA. an der innenseite des vierten kästchen- 
türchens stand: ONANISTICKA. an der innenseite 
des fünften kästchentürchens stand geschrieben: 
ONANISTICKA. da sagte alice laut: der arme 
mann ist ein opfer der viktorianischen sexualmoral. 
nicht nur doppelte moral, nein nein nein, sondern 
sie auch noch weitergebend, in double-binds, an 
ein kleines mädchen, das ich sein soll, und für ihn 
doch nur so etwas wie eine operatorenvariable ist. 
NA WARTE! (das war einer der lieblingsausdrücke 
alicens, seit sie pa-kua lernte). da bemerkte sie, daß 
onkel carroll in seinem blausamtenen hausmantel 
in der tür des spiegelkabinetts stand. er sagte: mein 
spiegelkabinett ist kein spiegelkabinett mehr, du 
hast mein kabinettchen zerstört, ach du liebe klei- 
ne, nun ja, was solls, jetzt kann ich dir ja auch noch 
anderes schöne zeigen. er öffnete NATÜRLICH sei- 
nen hausmantel mit der linken hand und begann 
sein trauriges geschlecht mit seinen langen rotblon- 
den schamhaarlocken zu umwickeln. die rechte 
hand holte er langsam hinter dem rücken hervor 
und beobachtete alice gespannt. als er merkte, daß 
alice die schreckliche birkenrute in seiner hand be- 


merkte, WAMM, war sein geschlecht gar nicht 
mehr traurig, und seine augen leuchteten. alice sag- 
te ruhig und laut: pack deinen schrumpelschwanz 
weg, elender, und sprang ihm ganz schnell mit den 
füßchen voran in die eier. der reflexbewegung, mit 
der arm samt rute vorsauste, wich sie aus und lande- 
te einen hieb an seiner halsschlagader. ZACK, fiel 
onkel carroll um. 

alice wischte schnell alle ihre fingerabdrücke ab, 
umfaßte ihr hämmerchen mit dem taschentuch und 
schloß des kaputten onkels finger um den stiel. 
dann suchte sie in den ONANISTICKA, bis sie das 
richtige gefunden hatte: DIE RUTE, SICH SELBST 
APPLIZIERT. in diesem büchlein waren mehrere 
fotografien von häßlichen jungen männern, die sich 
selbst in spiegelkabinetten mit großen ruten hau- 
ten. das zweite broschürchen, das sie wählte, war: 
DIE NATÜRLICHE SCHWÄCHE ZU STÜTZEN. 
darin waren fotos von korsetten und mageren kin- 
dern bei der bergwerksarbeit und in bordellen. die- 
se bücher trug alice in des onkels salon, wo die re- 
chenstunden immer stattfanden, und ordnete sie 
zwanglos auf dem rauchtischchen an. hinzu fügte 
sie die whiskeykaraffe, deren geschliffenen glas- 
stöpsel sie auf den boden schmiß — immer sorgfäl- 
tig darauf bedacht, keine fingerabdrücke zu hinter- 
lassen. dann packte sie ihre rechenbücher und ex- 
empelhefte zusammen, darunter eines mit dem ti- 
tel A SYMBOLIC GAME OF LOGIC, zog ihren 
kleinen mantel an und verließ mit einem behagli- 
chen aufseufzen das haus. ihrer mutter, großmutter 
und tante, die schon mit dem tee auf sie gewartet 
hatten, erzählte sie, daß onkel lewis bei der verabre- 
deten rechenspielstunde nicht zu hause gewesen 
war und sie das für einen längeren heimspaziergang 
durch den park genützt habe. die drei versicherten 
ihr, was für ein kluges kleines mädchen sie doch sei, 
auf das sie sich verlassen könnten. dann gingen alle 
zum teetisch und beschworen in einer anschließen- 
den meditation die reinkarnation von mascha rot- 
haar in emily pankhurst. noch anschließend setzte 
sich alice an ihre neueste erfindung, eine schreib- 
maschine. tock, tock, tock, gingen die hämmer- 
chen. 


bunny beagle 
neda bei 


REQUIEM FÜR JOHANNES: 


hommage ä jutta schutting 


ich habe meinen mann getötet ich habe einen 
mann getötet ich habe m/einen mann getötet. ich 
richte ihm ein begräbnis aus — wäre ich eine mör- 
derin, würde man mich richten; er aber war mein 
feind, so richte ich ihm ein begräbnis aus. 

ach hätte ich, wenn nicht, so wären wir aneinander, 
so doch ineinander, was wir einander geblieben 
sind, wenn auch ich, meiner monstrosität nur zu- 
tiefst mir bewußt, zeichen nekrofiler religionen set- 
ze und auch ein requiem feiere. wäre er mein feind, 
hätte ich ihn auch still, und in alleen, zypressenal- 
leen, in allen ehren begraben. 


mein vater staat soll kein ihm zu ehren erfolgendes 
begräbnis begehen. meine mutter kirche, im schoß 
ihren toten sohnesgott, will ich aus mir austreiben. 
sie mögen ruhen in frieden in einander armen. 


johannes ist der lieblingsjünger des herrn, und, so- 
viel ist gewiß, daß namen unvertauschbar sind an 
denen, die wir lieben. johannes und maria trauern 
um den toten herrn. johannes hat das vierte evange- 
lium und die apokalypse geschrieben. johannes war 
der vom kreuz. sein zweiter name süßer denn wein: 
die heiligen weiden und ein österreichisches suffix. 
große göttin tod verderben fruchtbarkeit frachtbar- 
keit furchtbarkeit. 


halten sie den atem an, madame, unter ihrem 
schwarzen schleier, ergreifen sie seinen rand in ih- 
ten schwarzen satinhandschuhen und schlagen sie 
ihn über ihren schwarzen hut zurück: erblicken 
nicht sonnenbtillen, sie werden mich erstaunt anse- 
hen, ans knochenhaus gelehnt, eine große verloren- 
heit in ihrem blick. 


ihre augen blicken hell und rotgerändert ihre wan- 
gen sind bleich mit kleinen roten flecken sie haben 
viel geweint madame zuviel geraucht und zu wenig 
klares gegessen. zittern ihre (behandschuhten?) fin- 
ger. ihre haut ist schlaff madame sie waren schon 
lange nicht außerhalb eines zimmers (kleine schritte 
auf der straße) gesenkten blicks und haupts und au- 
genblicks gingen sie ihre zigaretten holen. es geht 
ein wind madame (kichern sie nicht madame). 


niemand würde mir glauben, daß. niemand darf 
wissen, daß. 
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sie sind stumm, madame (und führen ein kleines 
schwarzes kreuz zu ihren rosa geschminkten lip- 
pen). jener johannes war ihr, madame, mann, ma- 
dame. das pathos in ihrer kleidung ist ungeheuer. 
sie nehmen seine wünsche für ihre realität, mada- 
me. sie unterwerfen sich, madame. sie schlagen mir 
ins gesicht, madame. sie zerren an meinen haaren, 
madame. sie werfen mir manches vor, madame. sie 
würgen mich, madame (und hinterlassen die würg- 
male desherrn, madame). 


sie wallfahrten, madame, um jene ehe als erträglich 
zu erflehen, madame. sie klettern auf seidenbe- 
strumpften knien, madame (vor die sie wohlweis- 
lich die knieschützer eines ice-hockey-spielers ge- 
bunden haben), madame, die tausend stufen zum 
heiligtum von maria trost empor. sie rutschen auf 
knien, madame, zum dank, daß ihr mann ihnen 
heil sie heil zurückgegeben. sie danken der mutter 
mit ihrem toten sohn im schoß, madame. sie bitten 
den himmel um vergebung, madame, sie schlagen 
mit einem spielzeugseil (einer springschnur) ihre 
schultern wund, sie bitten den himmel um verge- 
bung für seine und ihre sünden, sie züchtigen sich 


Der Papierbär 


Ein Papierbär 

sprang aus einem Satz 
eine Silbe in der Tatz 
von Ringelnatz 


Nieder mit den Dichtern 
tief er 

und die Silbe machte 
Klirr! 


(Aber ein normales Vieh 
mit Milben im Pelz 

und echtem Gestank 
wurde er nie. 


Das ist der Fluch 
der Poesie.) 
Evelyn Holloway 
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selbst für die verfehlungen in einer ehe, die es nie- 
mals gegeben hat (sie werfen mit werg), madame, 
nichts ist wirklich als ihre angst, madame, daß die 
nachbarn sie hören könnten. 


sie wüten, madame. sie warten nicht mehr. sie ha- 
ben ihre wangen verbrannt, madame. sie sind, um 
ihre liebe zu beweisen, den feuertod gestorben. sie 
konnten jenen nicht an, madame. sie sind ver- 
brannt, madame, unter schrecklichen schmerzen. 
sie erlitten den tod der ketzerinnen, madame. sie 
erlitten die marter des heiligen laurentius, mada- 
me. sie turriseburea, madame. 


sie haben das martyrium jener ehe auf sich genom- 
men, madame. sie haben viel gutes zu tun versucht, 
madame. sie haben versucht, ihre leiden zu opfern, 
madame. in violetten samt gebunden, schlagen die 
bacchanalien des livius gegen ihren habit. sie, ma- 
dame, sind die selbstvergessene geste, die ihre fin- 
ger ins weihwasserbecken taucht. introibo. 


kläre will 
neda bei 


Freiräume 


1: 

Einen Zwischenraum 

in sich haben 

unmöbliert 

nur mit den Mustern ausgeschlagen 
des siebenstufigen Lichts 


2= 

Einen Lagerraum 

in sich haben 

für ungesagte Worte 
die hier vereist 

auf Tauwetter 

und ihren explosiven 
Einsatz warten 


3: 
Ein Geheimnis 
vergraben herumtragen 
erdfarben getarnt 
wie die Tulpenknolle 
mit dem Säftegeschwirr 
in verschlossenen Kammern 
Evelyn Holloway 


GEZÄHLTE GESCHICHTEN 


Eva Meyers ‚Zählen und Erzählen‘‘ ist mit einem 
verheißungsvollen Untertitel versehen: ‚‚Für eine 
Semiotik des Weiblichen‘‘. Die Suche nach dieser 
Semiotik, bei der schon die Konnotation mit ‚‚dem 
Weiblichen‘‘ verwirrt, wäre ein möglicher Weg 
durch Eva Meyers Buch. Allerdings ein Irrweg, weil 
er nirgendwo hin führt und auch nirgends an- 
kommt. Denn mit dieser Semiotik des Weiblichen 
ist keine Theorie des Weiblichen anvisiert — die 
wäre wohl nur als Ideologie zu haben. Vielmehr ist 
mit ihr eine Theoretisierung angesprochen, die dem 
Rechnung tragen soll, was Eva Meyer als das Zusam- 
menfallen von Gegenstand und Verfahren bezeich- 
net. Kein objektivierbarer Gegenstand Weiblich- 
keit oder Weibliches, denn der würde keine Subjek- 
tivierung von Theorie erzielen, die gleichzeitig an 
einer Auflösung von Subjektivität arbeitet. Kein 
Verfahren für sich — das wäre Spielerei. Eine Se- 
miotik hingegen als Theoretisierung, die sich ‚,sel- 
ber modelliert (sich selber denkt)‘‘, wie Julia Kriste- 
va es nennt. Daß sie das nicht in einer Systematik 
kann, die auch immer etwas abgeschlossenes hat, ist 
einleuchtend. Die umgekehrte Gefahr einer sol- 
chen Theoretisierung allerdings läge in hermeti- 
schen, nicht mehr ‚‚verstehbaren‘‘ Konstruktionen. 


Weibliches als Gegenstand und Verfahren — damit 
ist also eine schwierige Problematik anvisiert. Sie 
strukturiert Eva Meyers Text in Form eines Auf- 
schubs. Die Semiotik des Weiblichen ist nicht zu 
„„haben‘‘, sondern kann nur immer wieder erprobt 
werden. Zwei Faktoren sind dafür wichtig. Einmal 
das Material, das bearbeitet wird, und dann die Me- 
chaniken des Verfahrens, das sich an diesem Mate- 
trial erprobt. 

Die Anordnung und Verknüpfung von Material aus 
folgenden Bereichen macht die vorliegende Textur 
aus: essind Mythen (die Schöpfungsmythen des Al- 
ten Testaments und apoktypher Texte aus seinem 
Umkreis); es sind philosophische Texte, vorwiegend 
der griechischen vorklassischen und klassischen Tra- 
dition, dann der deutschen bis über die Phänome- 
nologie hinaus. Psychoanalyse und (Post-) Struktua- 
lismus lenken die Lektüre hin zu weiblichkeitstheo- 
retischen Texten vor allem von Julia Kristeva und 
Luce Irigaray. Dieser fast schon ‚‚klassische‘‘ Kon- 
text von Lektüren erfährt eine radikale Erweiterung 
durch das Hereinholen von Texten zur Formalisier- 
barkeit und Formalisierung von Sprachen (u.a. 


Gotthard Günther). Diese Erweiterung soll der In- 
tersubjektivitäit von Formalisierungen Rechnung 
tragen, einer Intersubjektivität, die die Sinnhaftig- 
keit von Sprachen hintergeht und doch zuläßt, 
ohne sie zu vereinnahmen: Zählen und Erzählen. 
Das ist auch das ‚,,Moderne‘‘ an diesem Versuch von 
Eva Meyer. Formalsprachen, wie sie sie hier ein- 
führt, dienen nicht einer denuziatorischen Abwehr 
einer Inkarnation männlichen Denkens (wie das im 
feministischen common sense meist geschieht), son- 
dern sie erweisen sich als Möglichkeit, Erzeugungen 
jenseits von Sinnproduktion, Darstellbarkeiten jen- 
seits von Metaphorisierungen zu erproben. 

Was dieses heterogene Material zusammenbringt, 
ist Sprache. Sprache verbindet hier so unterschiedli- 
che Diskurse wie Sprachwissenschaft, Psychoanaly- 
se, Philosophie mit Mythen. Bei der Lektüre der 
Mythen fällt auf, daß Eva Meyer die Subjektkonsti- 
tution (unter diesem Problem sieht sie sie) aus ei- 
nem fast kodifizierten Kontext herauslöst. Nicht 
die griechische Philosophie bietet die Geschichte 
des Subjekts wie bei Hegel, nicht die Geschichte 
des Königs Ödipus bietet das Material für die Auf- 
lösung dieser geschlossenen Geschichte wie bei 
Freud. Die Geburtsstunde des selbstreflexiven 
Selbst schlägt bei Eva Meyer in der Genesis des jü- 
disch-christlichen Traditionsstrangs. Der Mono- 
theismus bildet das Stichwort, das die Kommunika- 
tionsfähigkeit der Menschen über die Etablierung 
von Bezeichnetem und Bezeichnendem, von Ich 
und Du, von Mann und Frau markiert (in der zwei- 
ten Aufnahme des Schöpfungsmythos $. 79— 90). 
Bei der Lektüre der Mythen allerdings ist es für Eva 
Meyers Analyse nicht relevant, daß sie erzählt sind, 
daß dieser Narration eine spezifische Sinnproduk- 
tion unterliegt. Der Unterschied zwischen einer Ge- 
schichte und einem theoretischen Text entfaltet 
sich dadurch, daß die Distanz zwischen ihnen aus- 
gelotet wird. Diese Distanz erzeugt Geschichte. 
Damit ist nicht der alte Gegensatz von Geschichte 
und Struktur angesprochen, in dem die Position der 
Geschichte immer historistisch besetzt ist. Ge- 
schichte meint vielmehr ein Desiderat, etwas, was 
sich dann auch nicht mehr erzählen ließe. Denn was 
verbindet eine narrative Sequenz, verhaftet der 
„‚Sprache des Sinns‘‘, mit theoretischen Texten aus 
dem Korpus einer ‚‚Theorie der Sinnbildung jen- 
seits von Sinn‘‘ (Marianne Schuller) wie der Psycho- 
analyse? Eine Problematik kann es nicht sein, die 
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wäre philosophisch, und sie wäre sicher mit dem Ef- 
fekt verbunden, Weibliches als Gegenstand und 
Verfahren wieder zum Verschwinden zu bringen. 


Das Verfahren von Eva Meyer ist aber so konstru- 
iert, das das nicht passiert. Sie handelt nicht 
„„über‘‘ etwas. Worum es geht, ist in keiner ‚‚Äu- 
ßerung‘‘ des Textes, und klingt sie noch so intentio- 
nal, aufzufinden. Gerade das ist ihr immer wieder 
vorgeworfen worden, wenn sie Teile ihres Buches — 
meist vor Frauen — vorgetragen hat. Die Ableh- 
nungen meinten meist genau das, was das Radikale 
und Neue an ihren Texten ist. Das Zauberwort 
„‚unverständlich‘‘ markiert eine Abgrenzung, eine 
andere nimmt die Bezeichnung ‚,‚theoretisch‘‘ 
schon für die Grenze, eine dritte spricht von ‚‚Poe- 
tischem‘‘, wenn Theoretisches zur Disposition 
steht. 

„Die zunehmend paradoxalen bis antinomischen 
Schreibungen des Weiblichen, deren Verständlich- 
keit in keiner Weise garantiert ist, wohl aber ihre 
Unverständlichkeit, weisen auf folgendes Problem 
hin: Wenn Sprache sich in dem Maße konstituiert, 
wie sie das Komplexe verdrängt, bzw. wie sie Mate- 
tie der Form unterwirft, so konfrontiert die Wieder- 
einholung des verdrängten Komplexen in das 
Schreiben mit einer Funktionsweise, die eine ‘poe- 
tische‘ oder auch weibliche genannt werden kann 
und dies auch muß, solange es nicht gelingt, eine 
entsprechende Rationalitätskonzeption zu entwik- 
keln.‘‘ (S. 30) 

Dieses ‚‚solange nicht ....‘‘ strukturiert Eva Meyers 
Text in Form eines Aufschubs. Die Zeitkonstruk- 
tion, die hier — und noch in vielfältiger anderer 
Form (erst dann, wenn ..., es wird Zeit, daß...) 
— vorgeschlagen wird, kommt nicht zu einem Prä- 
sens, schon gar nicht zu einem Perfekt. Der Text 
schreibt auf ein nicht einholbares Futur hin, ver- 
gleichbar der Zeitstruktur des Subjekts, dem Futur 
II, dessen Stunde hier nicht schlägt. 

Wie das geschieht, läßt sich nicht in paradoxalen Fi- 
guren zeigen: ein Text, der sich der Problematik 
von Darstellbarkeit jenseits von Repräsentation aus- 
liefert, spricht im Präsens. Ein Text, der die Enge 
und Beschränktheit von Diskursivität in ‚‚unse- 
tem‘‘ Kulturraum beschreibt, entwickelt eine enge 
und genaue Begrifflichkeit. Ein Text, der die Be- 
schränkungen des Denkbaren bearbeitet, be- 
schränkt sich in seinen grammatischen Konstruktio- 
nen und in seinem Wortfundus. 

Ein Text, der ein Verfahren entwirft, das sich an 
Verdichtung und Verschiebung orientiert, braucht 
besonders häufig die Verknüpfungsfiguren, über 
die der Traum, dessen ‚‚Arbeit‘‘ mit diesen beiden 
Figuren bezeichnet wird, nicht verfügt (deutlich vor 
allem an den Konjunktionen ...). 
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Die Antinomie ließe sich genauso zeigen: ein Text, 
der die Beschränkungen von Sprache gegenüber 
Materiellem zeigt, taucht selbst tief in dies Mate- 
tielle, in seiner Lautlichkeit, in seiner Rhythmik. So 
liegt das Urteil, das diesem Text ‚‚poetische‘‘ Qua- 
litäten zuspricht, so verkehrt nicht. Antinomisch 
wiederum ist dies auf dem Hintergrund einer ‚‚Ge- 
schichte‘‘, die zwischen Theorie und Poetik zu tren- 
nen weiß, wobei ebendiese Trennung hier ent- 
grenzt wird. Dem ‚‚Genuß‘‘ einer poetischen Lek- 
türe allerdings versperrt sich der Text. 
All dies bewirkt, daß Eva Meyer einen Text erzeugt, 
der sich den angesprochenen Schwierigkeiten aus- 
setzt: keine Substantialisierungen, wenn kein Satz 
ohne Substantiv zu formulieren ist; keine Ontolo- 
gie, wenn sie in dem unvermeidlichen Hilfsverb 
„‚sein‘‘ jedesmal aufscheint. 
Nur als Schreibweise kann Weibliches als Gegen- 
stand und Verfahren entfaltet werden. Eine Semio- 
tik des Weiblichen entsteht nur, insofern sie die 
Kritik einer Theoretisierung selbst noch einmal mit- 
schreibt. Das geht hinein bis in kleine Selbstzitatio- 
nen, die den Aufbau des Buches betreffen. Es hat 
ein Vorwort, aber kein Nachwort. Das korrespon- 
diert dem ‚‚Vorspiel. Annäherung an eine andere 
Schreibweise‘‘, mit der das zweite Kapitel über- 
schrieben ist. Das Buch hat vier Kapitel, wo doch 
die Erweiterung einer hierarchisierenden Reihe von 
Zahlen (ein, zwei und drei) das ‚‚Thema‘‘ des vier- 
ten Kapitels ist. Dies Kapitel bildet auch deshalb 
das Ende des Buches, weil es immer wieder die Pro- 
blematik umkreist, daß die ‚‚Quaternität in keinem 
diskursiven Denkprozeß abbildbar‘‘ ist (S. 189), 
ganz im Unterschied zur Trinität, die eine logische 
Grundfigur abendländischen Denkens bildet. Dies 
Ende bildet gleichzeitig wieder einen Anfang. Aus 
der Ambivalenz der Vier, die die lineare Reihe fort- 
schreibt und sich in einer selbstrückbezüglichen Fi- 
gur wieder ihrem Anfang zuwendet, ergeben sich 
Öffnungen: eine zum Anfang des Textes und seiner 
Bewegung, eine andere hin zu Lektüren, die den 
Text weiterschreibend bearbeiten. Es ist also ein of- 
fenes, komplexes und anregendes Buch, das eine 
Lektüre erfordert, die sich ihm aussetzt. 

Barbara Hahn 


Eva Meyer, 

Zählen und Erzählen 

Für eine Semiotik des Weiblichen 
Medusa, Wien—Berlin 1983 


Ein Interview 


Frau Sumac, darf ich Yma zu Ihnen sagen? 

Bitte, sonst werde ich leider Bertha genannt. 

Wieso, siesind doch dünn? 

Leider wird man im Gefängnis nicht dick. 

Fühlen Sie sich unwohl? 

So direkt würde ich das nicht sagen, aber Herr Lum- 
mer ist manchmal etwas aufdringlich. 

Wie bitte? 

Dauernd drängelt er. Manchmal soll ich ihm sogar 
etwas vorsingen. 

Wozu denn das? 

Ja, das weiß ich auch nicht. Außerdem singe ich für 
ihn sowieso nicht. 

Und wieso sitzen Sie als Inkaprinzessin nicht in ei- 
ner Höhle in Peru, sondern in Moabit? 

Kaum zu glauben, aber ich habe Austeiseverbot. 
Gefiel es Ihnen denn in Kreuzberg? 

Das Haus war ja ganz schön, die Polizei dann weni- 
ger. — Kennen Sie eigentlich meine Lieder? 

Meine Freundinnen mäkeln schon, daß ich immer 
nur Ihre Platten auflege. — Vögeln Sie gern? 

An sich eher weniger. Ich bin in einem Land aufge- 
wachsen, in dem es viele Vögel gab. Die Tauben 
hier sind unerträglich. Neulich wollte ich eine bra- 
ten, aber dann habe ich das doch gelassen. 

Und wie ist es mit den Oktaven? Wieso haben Sie 
so viele? 

Ach, darüber hat sich Maria auch immer aufgeregt. 
Ich hab ihr gesagt, ob ich nun hoch singe oder tief, 
ist ja wurscht, wenn es gut klingt. Und was sie mit 
dem hohen C im Sinn hatte, weiß ich nicht. 

Sie meinen, man könne auch etwas höher singen? 
Warum denn nicht? Und danach gleich Baß ist 
doch ideal. 

So. 

Und wie ist es mit dem Alt? Und dann gleich Mez- 
zosopran? 

Lernen Sie mal singen, dann sprechen wir uns wie- 
der. 

Herzlichen Dank für dieses Gespräch. 


Brigitte Classen 


ONSIGNALE... 


Un redoutable iceberg arrach& de son pöle est ä la 
derive, mes chers — ne le contemplez pas de trop 
pres, votre seule haleine, le seul rayon de vos yeux le 
fera nous entrainer vers les pr&cipices capiteux de la 
mort. N’allumez pas non plus les büchers de vos 
ignorances perverses; il est gigantesque et feroce, 
son desarroi vient de ce qu’il s’est cru un jour desa- 
vou& — D’autres pöles l’attireront bien et il rega- 
gnera peut €tre sa majeste dechiquetee en une se- 
conde. Ne soyez pas dupes, de gräce, de la legere 
brume dont il se croit masqu&, il ne broiera que si 
on l’effraye et sa nervosite est sa grande faiblesse. Il 
n’est peut &tre apr&s tout qu’un nuage perdu et, 
qui sait, il est capable de n’exister que dans vos 
esprits moribonds. Vous pouvez avoit l’espoir Egale- 
ment, que lasse de chercher, il se laisse aller vers les 
courants chauds de la tristesse pour se fondre dans 
un ne&ant misericordieux. On ajoute que les rou- 
geoiements de certaines tombes exacerbent sa mE- 
lancolie de solitaire traqu@ et sa pauvre masse, par 
contre, fremit lorsqu’il croit distinguer de grands 
espaces glaces. Son ivresse est toute factice. Moi, ä 
qui il a parle, je puis dire qu’une grande sobriete 
l’aide dans son errance pathetique. Je l’ai vu s’es- 
souffler jusqu’au ridicule derriere des voiliers qu’il 
avait pris pour ses pairs. J’entrevis, une fois pour 
toutes, qu’il &tait inutile de le häler avec respect 
vers ses zones originelles, son orgueil s’Etant refugie 
dansson corpssubmerg&, d’une taille olympienne. 
Des oiseaux venus se percher narquoisement sur ses 
quelques plateformes, lors de sa maledicition, le 
laisserent vite dans une indifference me£prisante. 
Des graines excentriques et obstinees glisserent 
maintes fois sur ses parois de diamant. Il pretendit 
un jour plus faste que les autres qu’il recelait dans 
ses flancs une sirene clandestine hibernant par 
amour sinon coquetterie afin de retourner ä son 
amant plus Eclatante, veinee d@licatement comme 
un marbre. On dit aussi qu’il Ecrasa un sculpteur de 
tenom venu irreverencieusement tailler ä m&me la 
chair, gräce ä un subterfuge vulgaire. Il &peronne 
parfois avec dedain plus qu’avec haine de gros navi- 
tes pretentieux et inquietants il alla jusqu’ä feindre 
de s’empaler sur un minaret sous-marin, facetie 
puerile et qui m’attendrit pour longtemps. Il con- 
tourna des continents poussiereux aur&oles de leurs 
verdures jaunätres. Il miroita frileusement sous 
quelques soleils sournois. Nulle fatigue n’enraya ja- 
mais son reve. Une baleine crayeuse s’Eprit de lui 
quelques jours mais en vain. Je lui conseillai de ten- 
ter de devenir une ile neigeuse mais je fus €&pouvan- 
te par la veh&mence de son refus. 

Louise Dhour 
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S 


S hat die Wohnung voll von schweren Jungen und ” A 

leichten Mädchen. 3 9 Ä 
R7 

S hat den Eisschrank voll von Whisky und Vittel. Fu 


S hat die Börter voll von alten und neuen Schwar- 
ten. 


S hat die Schränke voll von Krims und Krams. 


u 
18%; ’ \ S hat die Tische voll von Gläsern und Karaffen. 
L> Y \ 
\ A E x S hat die Stühle voll von geladenen und ungelade- 
J nen Gästen. 


S hat den Magen voll von Speis und Trank. 


y F- S hat die Augen voll von sanfter Gier. Er holt her- 

ve an, was er sieht. Er holt herein, was er sieht. Er hält 
\ ” ah Gesehenes fest. Er läßt nicht locker. Er fixiert seine 
\v j Beute. Er teilt sie unter die Geladenen auf. 


S hat die Ohren voll vom Schrei der Lust, Geräu- 
schen bei Tage, Geräuschen bei Nacht, pfeifenden 
Teekesseln, nörgelnden Sirenen, Blase- und ande- 
ren Bälgen, Disputen, die hitzig und solchen, die 
unterkühlt verlaufen sind: Glockenspiel. 


S hat die Nase voll von zu Hause, aber auch von uf 
Kursbüchern, Abfahrtszeiten, Bahnbediensteten 3> 
und Übergängen, Fahrkartenschaltern, Schaffnern KL 1 
und Billets. Sonst würde erabhauen. N - 
S hat den Kopf voll von Hirngespinsten. 
S empfindet ein Unbehagen an der Kultur. 
Ginka Steinwachs 
Paris 1969 
$’s exercices de style 
wiederschrift einer niederschrift von 1969 in paris 
thema: in der rue raymond losserand werden an einem gewöhnlichen sonntag azaleen feilgeboten, 
die der andere mund sind. 
var. 1: in der rue raymond losserand — an einem montagmorgen sind sie aus anderem stoffe 


gemacht — werden azaleen feilgeboten, deren farben von ferne an malven erinnern oder an 
heckenrosen im frühling, und die der betrachter nicht ohne leises erstaunen als einen ande- 
ren mund wiedererkennt. 
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var. 2: 


var. 3: 


var. 4: 


var. 5: 


var. 6: 


ausklang (0): 


ausklang (00): 


ausklang (000): 


in der rue raymond losserand. an einem dienstagmorgen, der den anschein erweckt, als 
wären sie aus anderem stoffe gemacht, werden azaleen feilgeboten, deren üppig wuchernde 
blüten, ihrer farben wegen, an malven erinnern oder auch an heckenrosen im frühling, wäh- 
rend der sie betrachtet, nicht ohne erstaunen, sie als einen anderen mund wiedererkennt. 


in der rue r. |. an einem mittwoch. als wären sie aus anderem stoffe gemacht, werden aza- 
leen feilgeboten, deren knospen und blüten der farbe wegen an malven in römischen gärten 
erinnern oder an heckentosen du cöte de guermantes, wie sie ein kurzes besinnen in den 
frühling verlegt, während einer, der einen wahrnimmt, der vorübergeht, schnellen schrittes 
sich entfernend, sie nicht ohne klage als eine andere art mund aufleuchten sieht. 


in der rue r. |. als wären sie aus anderem stoffe, z. b. aus salomonis seide gemacht, werden 
an einem donnerstagnachmittag azaleen feilgeboten, deren rauschende blütenpracht der 
kolorierung eines unbekannten meisters aus der wiener schule von hand wegen, an malven 
erinnert (dies deutlich) oder undeutlich an heckenrosen, wie sie die hänge der flüsse in roma- 
nen bewachsen. eine willfähige erinnerung verlegt sie in den frühling. einer, der irritiert 
einen wahrnimmt, der sprachlos vorübergeht, hat sie nicht ohne erschaudern, als (s)einen 
anderen mund (wie man sagt: ein zweites gesicht) wiedererkannt. 


es ist freitag. in der rue r. ]. azaleen werden feilgeboten. sie sind aus gewöhnlichem stoff 
gemacht. ihre knospen und blüten vergißt man nicht. selbst einer, der gar keinen grund hät- 
te, sich zu verweilen, tuts... und erbleicht. sein traumbild von einem sogenannten zweiten 
mund hat ihn auf offener straße ereilt. 


samstagnacht in der rue r. I. die panzerknackerbande hat es auf azaleen abgesehen. das 
„„gewerbe‘‘ ist hinter diesem seidigen stoffe her. sie zielen auf die schaufensterscheibe, die 
klirrend nachgiebt. der bandenchef greift nach einem malvenfarbenen topf, seine helfershel- 
fer langen nach rosenfarbenen töpfen. was auf der stelle fehlt, sind schleifen, deren glanz ein 
vages verlangen in den frühling verlegt, während einer, der es nicht lassen kann, sein ganzes 
kleingeld unter die bäume schüttet. da schlägt es wurzeln und gelangt zu später blüte. der 
bandenchef beißt in die blüte. er ist sich nicht ohne qual seiner selbst gewiß. die lokalpresse 
munkelt im grauen morgen: der topf habe den tropf nicht ohne scheu als einen anderen 
mund wieder gebissen. 


einem tierchen, dem er nicht gewogen war, hatte ein ungeschickter während des tages böses 
gewollt. kaum, nach diesen mühen zur ruhe gekommen, — er hatte sich schlafbereit hinge- 
legt — kam das tierchen von neuem und trieb unzucht mit seinen gedanken. 


einem tierchen, welchem er in der mördergrube seines herzens nicht gewogen war, hatte ein 
ungeschickter mittels mehrerer anläufe, die er sich ruckweise gab, mit einer fliegenklatsche 
nachgestellt, so daß von diesem tage nichts übrig war, als vergebliche anstrengungen, — und 
er kroch auch unter das kanap& und nahm keinen anstand, auf die leiter zu klettern. kaum 
zur ruhe gekommen, er hatte sich nach einem ausladenden abendbrot die ruhe wirklich und 
endlich verdient, kam das tierchen von neuem und trieb mit seinen unschuldigen gedanken 
unzucht. 


einem tierchen, dessen gesumme und gebrumme er satt hatte, war ein ungeschickter im ver- 
laufe eines lieben langen tages, der partout kein ende nahm, im engen rahmen seiner kör- 
perlichen möglichkeiten (es fehlte an ertüchtigung) prompt nachgesetzt und hatte, es ver- 
fehlend, in der folge einer kühnen eingebung, vielleicht von oben, wer vermöchte dies offi- 
ziell zu bescheinigen, zur flasche gegriffen, die er auf die oberlippe ansetzte und seinen 
kummer (weit gefehlt: das tierchen) in mehreren tiefen schlucken, die ein gluckern in seiner 
kehle verursachten, ertränkt. jetzt sitzt das tierchen auf seiner schnapsleiche und was treibts? 
unzucht mit seinen gedanken. 
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manch einer kommt zu göttlichen zwecken gleich mit schreibmaschine zur welt. 
weissagung: 


der bi-ba-baseler magier mit der injektionshemmung aus brutalitätsverdacht sagt ihr klar und klipp eine wei- 
se voraus. sie gehe, sagt er, würde er meinen, nach westen. von westen, sagt er, scheine es hell. eine quasi- 
totale illumination, die entweder von ihr aus oder aber auf sie zuginge, i ging, gingki, und in diesem zweiten 
falle bestünde verbrennungsgefahr, stünde ihr ins haus. er meine, sie wohne, d.h. zöge durch wie der wind, 
dort, er meine im milden westen, im haus der temperamente. wilder winter im milden westen. er schreibe 
februar und die vegetation ließe schwarzen afghan zu wünschen übrig. außer in seinem glashaus und in 
ihrem, und warum sollten ihrer beider glashäuser sich nicht zu kommunizierenden röhren verbrüderschwe- 
stern? gedeihen blumen der phantasie nirgends prächtig. damit sei er beim thema. durch die quasi-totale 
illumination präpariert, postponiere er die annahme eines vollen erblühens zur knospe im lilienleib ihrer per- 
son. er habe sie zu lange als lilie gesehen, weiß. und überblende der weißen lilie nun feuer. sie werde, sagt er, 
gewissermaßen aus der knospe heraus flammen wie eine zunge aus dem oralen gaumenpalast im milden 
westen im wilden winter. und er wisse und er meine nur, stichwort: zungenschlag. daraufhin kommt er auf 
ein sich ergehen in den urstromtälern kosmischer zentralparks zu sprechen, die alles bisher dagewesene weit 
vor sich herschieben und gibt ihr als ergebnis: die aurora consurgends von sein und scheinen, mein und mei- 
nen zu verstehen. er sehe sie, sagte er bereits, als hermaphroditisches sonn- und mondskind, mit goldener 
krone auf dem angesicht und mit silbernem diadem auf den locken beim roller-skating, so, daß sich das 
urstromtal des parks in sie, nein, sondern sie in es ergösse. augenblicklich höre er, sagt er, den schwall eines 
bisher nicht kartenkundigen wasserfalles und erweitere, ihr zuliebe, somit phosphoreszierend den erdball. sie 
werde die kiliansche pflanzenphotographie, was deren auratischen modul betreffe, mit erfolg von pflanzen 
auf steingewächse und von daher mit leichtigkeit auf kunstwerke übertragen, deren valeur oder no-valeur, 
deren gesundheit und krankheit sowie deren bioenergetische ströme sie wie in leuchtschrift wie in leuchtfar- 
be, auch der erstarrenden nachwelt sichtbar, auf die silberplatte des fotographen, — in zukunft nickel, — zu 
bannen im stande der lage sein würde. überhaupt werde ihr durchblick in den kommenden sonnentagen und 
mondnächten auf pfeil- und bogengeschwindigkeit kommen und an schärfe des zutreffens die ‚‚kritik-haßt- 
er‘‘ aller fraktionen bei weitem und vielem übertreffen. indessen, er schweigt schweigend, indessen, sie sieht 
auf, indessen, ihre wimpern verlängern sich ... . indessen? indessen? möge sie sich davor hüten, die chymische 
hochzeit der lilienrhomber zum präzedenzfall für die dialektik von schreiben und leben überhaupt zu erhe- 
ben, andernfalls ihr der fall von der höhe der liberty-statue auf das dach des empire-state-building sicher 
bevorstünde, wovor es ihn schwarz graue (er fröstelt, es zieht nicht). sie schweigt schweigend. dann nehmen 
sie einander bei der hand und begehen ineinander ein geschlossenes abendmahl. 

Ginka Steinwachs 


Le Nouveau monde amoureux 
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HERR ZIMMERMANN, 


WIE STELLEN SIE SICH DIE EROTISCHE 
ZUKUNFT DES DEUTSCHEN FILMS VOR? 


Seit einiger Zeit haben wir einen Bundesinnenmini- 
ster, dem nicht nur die innere Sicherheit am Herzen 
liegt, sondern der auch die Sauberkeit der Filmkul- 
turüberwacht. 

Als Nichtfachmann greift er direkt in die Filmför- 
derung ein. Er höhlt das Vorschlagsrecht des sach- 
kundigen Auswahlausschusses aus und interveniert 
mit seinen persönlichen Geschmacksurteilen. Zim- 
mermann macht von einem Gummiparagraphen 
Gebrauch: ‚‚in Ausnahmefällen‘‘ und ‚‚besonde- 
ten Fragen‘‘ ‚‚entscheidet der Bundesminister des 
Innern‘‘ und verweigert Achternbuschs Film ‚Das 
Gespenst‘‘ die Förderungsrate, weil ‚‚der Film das 
religiöse Gefühl verletzt.‘ 

Die politische Linie des CSU-Mannes wird noch kla- 
rer, sieht man sich die Vorschläge zur bevorstehen- 
den Novellierung des FiFöGe! an: da soll Zimmer- 
mann jetzt stimmberechtigter Vorsitzender des 
Ausschusses sein. Die künstlerische Qualität des 
eingereichten Projekts wird als Kriterium unwich- 
tig; statt dessen geht es um die Wirtschaftlichkeit. 
Das Ganze geschieht mit einer Anbiederung an den 
Zuschauer, der wieder ‚‚unterhaltsame Filme‘‘ zu 
sehen bekommen will. Zu einer solchen Strategie 
hat einst Adorno bemerkt: ‚‚Die Anpassung an den 
Konsumenten, die sich am liebsten als Humanität 
erklärt, ist nichts anderes als die Technik seiner 
Ausbeutung.‘ 

Sollten die kulturpolitischen Eingriffe der CSU/ 
CDU gesetzlich verankert werden, entscheidet der 
künstlerische Geschmack eines Mannes über Film- 
vorhaben, dessen Vorliebe für Peter Rosegger und 
Ludwig Ganghofer allgemein bekannt ist. Zugleich 
werden alle kleineren und radikaleren Filme von 
vornherein zugunsten von Kommerz-Großproduk- 
tionen abgeschmettert. 

Das wird üble Konsequenzen haben, zuerst und vor 
allem für die Filmemacherinnen, deren einzige Do- 
mäne der anspruchsvolle low-budget-film war, des- 
sen Bestehen durch den Wegfall der BMI-Förde- 
rung gefährdet ist. Der Verband der Filmarbeiterin- 
nen schreibt dazu ans Ministerium: ‚‚Mit den vor- 
gesehenen neuen Richtlinien sind Filmemacherin- 
nen in ihrer Existenz bedroht.‘ — Einen Vorge- 
schmack der inhaltlichen Zensur gibt die Zurück- 
stellung eines Projekts, von dem hier berichtet wer- 
den soll. 

Das Drehbuch ‚‚,DIE VERFÜHRUNG“‘ — 'Co-Pro- 
duktion zweier Autorinnen, Elfi Mikesch und Mo- 


nika Treut, die auch den Film gemeinsam realisie- 

ren wollen, — wurde im September beim BMI ein- 

gereicht; 

— ım November tagte das Sachverständigen-Aus- 
wahlgremium und wählte das Drehbuch zusam- 
men mit fünf anderen Spielfilmvorhaben aus; 

— kurz vor Weihnachten dann plötzlich die Mel- 
dung in der Presse: ‚„„Zimmermann mißachtet 
Votum des Filmförderungsausschusses‘‘, das 
Spielfilmprojekt ‚‚Die Verführung‘‘ ist abge- 
lehnt; 

— keine Mitteilung des BMI an die Antragstellerin- 
nen selbst; 

— am 14. 1. 1984 wird Zimmermann auf dem 
CDU/CSU-Mediengespräch in München nach 
den Gründen für die Ablehnung des Projekts 
gefragt. Er spricht von ‚‚einer Mischung von Fä- 
kaliensprache und Erotik, die niemandem zuzu- 
muten sei. Esgäbe eben Grenzen... ..‘‘; 

— Mitte Januar dann endlich ein Brief des zustän- 
digen Sachbearbeiters — versehen mit Fragen 
zur Produktion und zur Erläuterung einiger Pas- 
sagen des Drehbuchs, die wohl für ‚‚anstößig‘‘ 
gehalten werden. Das Filmvorhaben gilt als 
„zurückgestellt‘‘. 


WAS HAT DIE KULTUR IM INNENMINISTE- 
RIUM ZU SUCHEN? 


Die Bundesrepublik Deutschland versteht sich als 
„‚Kulturstaat‘‘. Für ihn hat auch das Innenministe- 
tium einen Teil staatlicher Verantwortung über- 
nommen. Es fördert kulturelle Spitzenleistungen: 
Filmprojekte, die ‚‚Qualität‘‘ versprechen. 

Im Verhältnis zum Milliardenhaushalt dieses Mini- 
steriums, das besonders für Polizei, innere Sicher- 
heit und Bundesgrenzschutz zuständig ist, nehmen 
sich die 5 Millionen ’für kulturelle Filmförderung al- 
lerdings kümmerlich aus. Dennoch: ohne eine 
staatliche Unterstützung wäre der Neue Deutsche 
Film so’nicht möglich gewesen. Vielleicht hätte es 
unter den männlichen Filmemachern weniger Juri- 
sten gegeben? Denn die ‚‚Kultur‘‘ des Innenmini- 
steriums erscheint als juristische Maßnahme. Um 
sich da — im Gestrüpp der Filmförderungsgesetze 
— zurechtzufinden und um sich im nun schon 
zwanzigjährigen Tauziehen um die Filmförderung 
zu behaupten, kann zumindest eine juristische 


‚Fachausbildung nicht schaden. 


Frauen ‘waren im 'Gerangel der filmpolitischen 
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Sachverständigen kaum vertreten. Um den unab- 
hängigen künstlerischen Film wurde in den Gre- 
mien — bis vor wenigen Jahren — noch ohne Frau- 
en gestritten. Mittlerweile sitzen in den Gremien 
des BMI einige Frauen, wie auch in der FFA; aber 
noch kein Gedanke an die 50 %ige Besetzung, wie 
sie vom Verband der Filmarbeiterinnen und der fe- 
ministischen Zeitschrift ‚‚Frauen und Film‘‘ gefor- 
dert wird. Das konnte nicht folgenlos bleiben für 
die Arbeitsbedingungen von Frauen im Film. 


DER AUTOR UND SEIN FILM. 


Der neue deutsche Autorenfilm entfaltete sich 
nicht zuletzt im Schutze staatlicher Filmförderung. 
Der Film-Autor: das war zunächst ein Protest gegen 
das herrschende Kino der Produzenten, gegen das 
muffige und kommerzielle Kino der fünfziger Jah- 
te. Angeregt durch die französischen Filmautoren 
gingen die jungen deutschen Regisseure gegen Pa- 
pas Kino an: gegen das Schnulzenkartell der 50er 
Jahre. 

Auch im Lichte des international gerühmten deut- 
schen Kinowunders waren Frauen allerdings kaum 
zu entdecken. Der Autorenfilm wurde von Män- 
nern dominiert. Sicher nicht zufällig. 

Denn der ‚‚Autor‘‘ ist nicht frei von jener geniali- 
schen Attitüde, die er besonders seit der klassischen 
Literatur mit sich schleppt: der Genius, der seinen 
persönlichen Stil ins Werk einschreibt. 

Die schöpferische Genialität des Einzelnen scheint 
für Frauen weniger attraktiv zu sein. Viel mehr die 
gemeinsame Arbeit am Film, der eben kein Roman 
ist, sondern ein kinematographisches Werk von gro- 
ßer kultureller Komplexität, ein kooperatives Me- 
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dium, das aus der Zusammenarbeit mehrerer krea- 
tiver und professioneller Filmarbeiter/innen ent- 
steht. Genauso wie es in den Bausteinen des filmi- 
schen Ausdrucks: Bild/Ton/Musik/Sprache/ 
Schnitt etc. keine Hierarchie der Bedeutung gibt, 
sollten eigentlich auch die verschiedenen Tätigkei- 
ten, die sich mit der Produktion von Film befassen, 
nicht hierarchisch besetzt sein. 

Frauen sind — laut einer Umfrage des Verbands der 
Filmarbeiterinnen — ‚‚eher für Teamarbeit geeig- 
net als Männer; sie haben eher den Mut sich auszu- 
setzen, sind Neuem gegenüber aufgeschlossener.‘‘ 
Das soll nicht heißen, daß nicht für den Erhalt des 
Autorenfilms gekämpft werden soll. In seinem Ver- 
such, gegen die totale Kommerzstrategie der Film- 
industrie anzukämpfen, war und ist er eine Kritik 
am synthetischen Film des Produzentenkinos. Aber 
es bleibt zu überlegen, ob nicht gerade Frauen in 
der Lage sein können, den ausgebufften Männer- 
autorenfilm radikal zu erweitern, mit ihren Erfah- 
tungen und ihrer noch weitgehend unverbrauchten 
Phantasie. 


DASEROTISCHE KINO. 


Das Spielfilmprojekt ‚DIE VERFÜHRUNG“ 
knüpft am plebejischen Moment des Kino(interes- 
ses) an. Seit seinem Beginn war das Kino dem Jahr- 
markt, dem Zirkus verwandt. Kino als Volks-Kunst 
hat sich verbunden mit den Tag- und Nachtträu- 
men, den umherschweifenden und unangepaßten 
Teilen in uns. Es macht Freude und Angst, ist Vor- 
und Nachformulierung der Wünsche, die noch 
nicht oder zu wenig zum Leben gekommen sind, ist 
Unterhaltung und Strapaze. Dieses Kino hat viel 


mit Erotik zu tun, mit erotischer Gestik: die Bewe- 
gung einer Asta Nielsen. Es kann Entlastung und 
Herausforderung zugleich sein. 

Das Kino will wahllos, genreübergreifend, interna- 
tional und geschlechtertranszendierend geliebt wer- 
den; — denn der wahre erotische Film ist herm- 
aphroditisch und androgyn. Herr Zimmermann 
kennt dieses Kino nicht und kann sich möglicher- 
weise darunter nur den kommerziell erfolgreichen, 
phantasielosen Pornofilm vorstellen. 


DIE VERFÜHRUNG DES GUTEN 
GESCHMACKS. 


Das vom Innenminister beanstandete Drehbuch 
„DIE VERFÜHRUNG“ erzählt nicht die altbe- 
kannte Geschichte: wie Frauen sich mühselig aus 
ihren Leiden befreien. Vielmehr geht es um das 
Spiel souveräner Frauen, die ihre Opferrolle bereits 
abgelegt haben und ihre Leidenschaften unter eige- 
ne Regie nehmen. In einem Netz von Verführun- 
gen erproben sie ihre erotische Macht. Und nicht 
nur diese. Sollte es das Thema Frauen und Macht 
sein, das den Innenminister verschreckt? 

Wir möchten an einer ‚‚Utopie Kino‘‘ arbeiten — 
jenseits von (Zimmermanns) Kommerzfilm und 
auch ein Stück jenseits des künstlerischen Autoren- 
films einzigartiger Genialität. Insofern greifen wir 
mit unserem Stoff auf die Anfänge des plebejisch- 
erotischen Kinos zurück: der Film ‚‚Die Verfüh- 
rung‘‘ wird zu einem Teil im Showgewerbe spielen, 
auf der Bühne, im Theater, aber auch zeigen, was 
die Künstlerinnen der Erotik nach der Vorstellung 
machen. 

Die Frau im Film ist zur ‚‚flambierten Frau‘‘ (Ro- 


bert v. Ackeren), zur ‚‚Frau ohne Körper‘‘ (Niklaus 
Schilling) oder zum ewigen Carmen-Mythos (Carlos 
Saura) verkommen — sie ist nur noch erstarrte Män- 
nerprojektion. 
Zwar knüpfen auch wir an ein altes Männerbild 
weiblicher Erotik an: die Domina aus Sacher-Ma- 
sochs Roman ‚‚Venus im Pelz‘‘, dessen Moral vom 
jahrhundertelangen Geschlechterkampf berichtet: 
der Zähmung der widerspenstigen Frau durch den 
Mann. Die femme fatale bleibt — im Roman — 
letztlich die Verführte. 
Im Film wird die Eindeutigkeit aufgelöst, denn Sieg 
oder Niederlage, Oben und Unten sind hier Mittel 
zum Zweck für die Inszenierung der Gefühle und 
Körper. Sieg und Niederlage lösen sich auf in dem 
Spiel: wer bindet wen und warum an sich. Die Lei- 
denschaft, die Liebe und die Eifersucht finden vor- 
wiegend zwischen den Frauen statt. 
Im Mittelpunkt der Verführung steht Wanda, eine 
„mysteriöse Tyrannin‘‘, die die Gefühle der Men- 
schen in ihrer Umgebung verwirrt und auf die Pro- 
be stellt. Sie eröffnet ein Theater der Erotik. Die 
Inszenierungen und die Arbeit in diesem Theater 
sind nicht zu trennen von den privaten Leidenschaf- 
ten und Besessenheiten der Darsteller. 
Das verführerische Theater enthüllt beileibe kein 
Geheimnis; es spielt mit dem, was in allen schlum- 
mert: der Phantasie und der Lust, der Ekstase und 
dem Gelächter. 
Aber wahrscheinlich bliebe dem Innenminister bei 
der ‚‚Verführung‘‘ das Lachen im Hals stecken. 
WANDA 
1. Filmförderungsgesetz 


2. FFA = Filmförderungsanstalt, eine Einrichtung, die dem Bundes- 
wirtschaftsministerium untersteht. 


39 


PICKNICK auf dem Weg zur Gleichberechtigung (fürEbi) 


Lieschen und Otto Müller fahren ins Grüne. Mit 
den Rädern. Lieschen prangt im Dirndl und Otto 
strotzt in der Lederhose. Auf einer waldigen Strecke 
beginnen sie nach einem geeigneten Rastplatz zu 
suchen. Sie steigen von den Rädern und nehmen 
die große Kühltasche und den Werkzeugkasten 
mit. 

Endlich finden sie eine hübsche Lichtung. Sie lassen 
sich im Schatten der Bäume nieder und beginnen 
übergangslos zu schmusen. Dieser Ausflug ist nicht 
ihr erster. Gierig stürzt sich Lieschen auf den Werk- 
zeugkasten und räumt aus: eine Fahrradpumpe, ein 
Taschenmesser, einen Maulschlüssel, einen Kombi- 
nationsschlüssel, Schraubenzieher, Ketten, Zan- 
gen, eine Dose Fett. 

Schneller und immer schneller schnauben sie sich 
die Kleider vom Leibe. Otto hängt dem Lieschen 
die Werkzeuge an die Brustwarzen. Mit einer 
Schnur und einer Klammer. Paßt. Dann legt er sie 
in Ketten und während Lieschen auf allen vieren 
ihre Schönheit bewundert, pudert er hinein, was 
geht. Lieschen ist schon viel zu aufgeregt und kann 
sich nicht mehr halten. Sie bricht stöhnend zusam- 
men. Otto ist aufgebracht: ‚‚Halt’s doch zusam- 
men, geile Vettl, kannst denn nie auf mich war- 
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ten?‘ 

Lieschen rutscht aus den Ketten, läßt aber die 
Brustbeschwerungen hängen. Sie hat sich wieder er- 
mannt und greift zur Dose Fett und zur Fahrrad- 
pumpe und schreit den armen Otto Müller an: 
„Auf den Bauch, du aufgeblasene Kröte! Ich geb 
dir den Rest!‘‘ und schon schwingt sie triumphie- 
rend die Fahrradpumpe im Kreis wie ein Lasso. Der 
bereits von ihrem überwältigenden Anblick sehr ge- 
fesselte Otto wird an Armen und Fußgelenken ver- 
schnürt wie ein Paket und schließlich werden die 
Beine und die Arme auf seinem Rücken zusammen- 
gezogen, als sollte er hochgehoben werden von ei- 
nem Kran. Der zusammengekniffene Arsch muß 
von Lieschen, nachdem er mit Fett geschmiert wur- 
de, schon sehr energisch geteilt werden, um das 
dünne Schläuchchen der Pumpe noch hineinschie- 
ben zu können. Doch irgendwie schafft sie’s, ihm 
das Ventilanschlußstück in den After einzuführen 
und dann pumpt sie. Der aufgeblasene Otto explo- 
diert in einem Riesenschas. Lieschen bricht neuer- 
lich orgasmierend zusammen. Pause. 

Otto ist jetzt entspannt und liegt locker in seinen 
Ketten, legt den Kopf zur seite und läßt sich ein- 
fach durchhängen. Lieschen entfernt die Spangen 


von ihren Brustwarzen und wird sehr ernst. Sie 
greift jetzt zum Kombinationsschlüssel und flüstert 
dem nassen Otto begütigend ins Ohr: ‚‚Paß auf 
Schatzi, jetzt probiern mas mim Knochen‘‘. 

Otto lächelt. Lieschen taucht den Kombi behutsam 
in die Fettdose und sodann dringt sie in ihn ein, 
sehr zart und pflichtbewußt und versucht den 
Schließmuskel mit dem Kombi direkt anzuspre- 
chen. ‚‚Jooooo guaaaaath!‘‘ schreit der Otto. Lies- 
chen: ‚‚I her net auf. Nie mehr. Ich moch immer 
weida mit dir.‘‘ Während sie dies spricht, arbeitet 
sie ruhig und rhytmisch weiter. ‚‚Joo0o0o0o guu- 
aaaaaath! Lieschen: ‚‚Otto, ich liebe dich, ich lasse 
dich nicht im Stich. ‘‘ Sie steigert ihre Behutsamkeit 

bei der Ein- und Ausbewegung und wird ein wenig 
langsamer. Sie saugt sich innerlich am Geschehen 
fest mit der Sicherheit einer, die weiß, daß sie am 
Punkt ist. Sie reißt sich zusammen, um nicht neuer- 
lich orgasmierend zusammenzubrechen und kon- 
zentriert sich auf das pressende Stöhnen von Otto. 
Plötzlich durchdringt ein aufsteigendes Röhren den 
Wald; dieser erdhafte Schrei Ottos kommt ganz aus 
der Tiefe, und es schüttelt ihn, daß seine Fetten 
wabbelt und die Adern an den Fesselschnürungen 
zu zerplatzen drohen. Ein grausames Schluchzen 


beendet diesen Schrei und während Otto in Strö- 
men weint, löst ihm Lieschen die Fesseln und packt 
still und hausfraulich die Geräte wieder in den 
Werkzeugkorb. 
Es ist jetzt ganz ruhig und still im Wald, die Vög- 
lein sind verschreckt davongeflogen, die Eichhörn- 
chen sitzen zitternd auf ihren Vorräten und die Hir- 
sche stehen adelig im Unterholz, wie immer. Lies- 
chen blättert in der ‚Kronen Zeitung‘‘, während 
Otto, immer um einiges sentimentaler, ganz ver- 
liebt in den blauen Himmel stiert. Er scheint ge- 
schafft zu sein. 
Lieschen: ‚‚Na Schatzi, ziag mia uns wida 0?‘“ 
Sie sammeln ihre Kleidungsstücke ein und ziehen 
sich an. Schon prangt sie wieder im Dirndl und er 
strotzt etwas müde in der Lederhose. ‚‚Do, host an 
Komm!‘ Schön frisiert holt Otto die Tiefkühlta- 
sche. 
Auf einem großen rot-weiß-rot karierten Tischtuch 
werden die Köstlichkeiten ausgebreitet: Schnitzerl 
mit Gurken und Kartoffelsalat, Zitronenscheiberln, 
Marillenkuchen und viele Dosen Bier. Lieschen und 
Otto genießen ihr Glück und schmatzen sich die 
Bäuche voll, und wenn sie nicht gestorben sind, 
dann leben sie in dieser Harmonie noch heute. 
Katharina Riese 
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DASKUH-BUCH 


Dieses Buch ist mit Abstand das beste, das es über 
Kühe gibt. 
Bekanntlich stellt der Mensch die einzig dauerhaf- 
ten und von Glück erfüllten Gefühlsbindungen zu 
seinem jeweiligen Haustier her. Die häufig festzu- 
stellende Einseitigkeit dieser emotionalen Bezie- 
hung vermag dabei in keiner Weise die Intensität 
des Verhältnisses zu verringern. 
Die Kuh zählt zu den vergleichsweise unhandlichen 
Haustieren: sicherlich einer der Gründe dafür, daß 
sie bis auf die dem Hinduismus verpflichteten Kul- 
turkreise ausnahmslos auf ihre nahrungsspendende 
Funktion reduziert wurde und wird. Diesem Miß- 
stand wirkt das vorliegende Bilderbuch entgegen. 
Der prachtvolle, untertrieben zurückhaltend gestal- 
tete Einband und die farblich raffiniert komponier- 
ten Textseiten lenken den Blick auf das essentielle 
Medium des Bandes: seine großformatigen Abbil- 
dungen. 
Dem genußfähigen Blick eröffnet sich Seite um Sei- 
te das Universum der Kuh; ja, man ist geneigt, vom 
ersten Versuch einer bebilderten Kulturgeschichte 
dieses vernachlässigten Sujets ‚‚Kuh‘‘ zu sprechen. 
Dabei garantiert die internationale Herkunft der 25 
Künstler (aus 5 Kontinenten), deren Kuh-Bilder 
hier ediert wurden, ein Höchstmaß an Differenzie- 
rung und Perspektiven. 
Zum Beispiel die Botticelli-Kuh, schaumgeboren 
der Muschel entsteigend, oder die Massai-Kuh im 
Mondlicht, die Wikinger-Kühe auf dem Weg in die 
Neue Welt oder die Schweizer Kühe im Kanton 
Appenzell, nicht zuletzt die aktuellen Kühe auf der 
Pershing-Wiese, sie alle geben Auskunft über den 
(konstitutiven?) Ausschluß der Kuh aus der herr- 
schenden Geschichtsschreibung. 
An dieser Stelle wird deutlich, wie sehr dieser Bild- 
band methodisch und inhaltlich weitgehend der 
Frauenforschung verpflichtet ist, sei es nun die In- 
tention der Autoren oder nicht. (Zeitwissen vermag 
sich vielfältig zu artikulieren, wie wir wissen.) Aller- 
dings bleibt bisher das Problem ungelöst, inwieweit 
die Kuh als Subjekt und Objekt auch des wissen- 
schaftlichen Diskurses salonfähig werden könnte. 
Als Objekt der vorliegenden ästhetischen Darstel- 
lung ist die Kuh jedenfalls brilliant getroffen. 

Lena Lichtenstein 
Das Kuh Buch (Text und hrsg. von Marc Gallant. 
Aarau/Frankfurt am Main/Salzburg, Verlag Sauer- 
länder. 1984) 
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Köln, Februar 1984 


Betreff: Nächtliche Besuche bei diversen 
„Lebensrechtler/innen‘' 


In der vergangenen Nacht sahen wir uns gezwun- 
gen, unseren Unmut kundzutun über die seit län- 
gerer Zeit laufenden Machenschaften rund um den 
8218. 


Folgende Institutionen erfreuten sich dabei unserer 

ungeteilten Aufmerksamkeit: 

* Die katholische Kirche, die Frauen, die abgetrie- 

ben haben, als Massenmörderinnen diffamiert. 

Die Kirchenzeitung und das Generalvikariat er- 

schienen uns als geeignete Ansprechpartner. 

Die CDU, die immer mitmischt, wenn es darum 

geht, Frauen ihr Recht auf Selbstbestimmung zu 

verweigern. 

Die Barmer Ersatzkassen, denen es am liebsten 

wäre, wenn sie sich bei Abtreibungen um ihre Fi- 

nanzierungspflicht drücken könnten. 

* Nicht zuletzt Hedi Lebert, ihres Zeichens Kin- 
derhändlerin, die mit ihren Gebärheimen voller 
Stolz das Erbe von Hitlers ‚‚Lebensborn e.V.‘ 
angetreten hat. 

Wir haben lange genug zugesehen. Uns reicht’s! 


ERSATZLOSE STREICHUNG DES 8 218! 


Bis demnächst 
K.RACH 


PS: Weitere Informationen erhalten Sie über Tel.: 
1642—1; 134960; 235671; 2099—1; 385098; 
13 6228. 


LITERATUR, DIE UNS AUFGEFALLEN IST 


Viola Altrichter, Vom Alptraum zum Traum. Katalog. Selbstverlag, Berlin 1980 

Kathleen Barry, Sexuelle Versklavung von Frauen. sub rosa Frauenverlag, Berlin 1983 

Hildegard Brenner, Die Kunstpolitik des Nationalsozialismus. Rowohlt, Reinbek 1963 

Sonia Delauney, Rhythmes et couleurs. Hermann, Paris 1983 

Bernard Dorival, Sonia Delauny. Sa vie, son oeuvre 1885— 1979. Jacques Damase Editeur, Paris 1980 

Andrea Dworkin, Right-wing woman. The Politics of Domesticated Females. The Women’s Press 1983 
Faschismus und Avantgarde, Reinhold Grimm / Jost Hermand (Hrsg.) Athenäum, Königstein 1980 
FrauenFilmHandbuch. Das 1. Nachschlagewerk über alle Filmemacherinnen in der BRD und Westberlin 
nach 1945 und ihre Filme. Loseblattsammlung, das Lexikon wird kontinuierlich aktualisiert. Verband der Fil- 
marbeiterinnen e. V. Apostel-Paulus-Str. 32, 1000 Berlin 62. Bestellungen dort 

Evelyne Keitel, Frauen, Texte, Theorie. Aspekte eines problematischen Verhältnisses. Das Argument 142, 
Berlin 1983 

Friedl Kubelka-Bondy, Dreijahresportraits...... Edition neue Texte, Linz 1984 

Tamara de Lempicka, The major works of Tamara de Lempicka 1925— 1935. Idea Editions, Milan, London, 
Amsterdam, Sydney 1978 (übernommen von Rogner & Bernhard) 

Mythos Frau. Projektionen und Inszenierungen im Patriarchat. Barbara Schaeffer-Hegel, Brigitte Wartmann 
(Hıg.). Publica, Berlin 1984 

neue Texte 29, hrsg. v. heimrad bäcker, linz 1983 

Stefan Ottermann, Die Schaulust am Elefanten. Eine Elephantographia Curiosa. Syndikat, Frankfurt/M. 
1982 

opus international 88: L’apport, la part des Femmes, Paris 1983 

AnneRiviere, L’interdite. Camille Claudel 1864— 1943. 

Sarah Schumann. Frölich & Kaufmann, Berlin 1983 

Gislinde Seybert, Die unmögliche Emanzipation der Gefühle. Literatursoziologische und psychoanalytische 
Untersuchungen zu George Sand und Balzac. Materialis Verlag, Frankfurt/M. 1982 

Werner Sombart, Liebe, Luxus und Kapitalismus. Über die Entstehung der modernen Welt aus dem Geist 
der Verschwendung. (Einleitung v. Silvia Bovenschen. Wagenbach, Berlin 1983 

Gertrude Stein, Ida. Suhrkamp, Frankfurt/M 1984 

Jean Tinguely, Niki de Saint Phalle, Strawinsky-Brunnen Paris. Benteli Verlag Bern 1983 

Der Tod der Moderne. Eine Diskussion. Konkursbuchverlag Claudia Gehrke, Tübingen 1983 

Monika Treut, Die grausame Frau. Über das Frauenbild bei de Sade und Sacher-Masoch. Stroemfeld/Roter 
Stern Frankfurt/M. , erscheint im März 1984 

Lisbeth N. Trallori, Vom Lieben und vom Töten. Zur Geschichte patriarchaler Fortpflanzungskontrolle. Ver- 
lag für Gesellschaftskritik, Wien 1983 
Gisela von Wysocki, Auf Schwarzmärkten. Prosagedichte, Fotographien. Qumran Frankfurt/M. u. Paris 1983 


DIE SCHWARZE BOTIN 


Buchhandelspreis: DM 8.- 


Inhalt 

Die Wunschtorte. Über literarische Wunscherfüllung (Libu$e Monikovä) 
Proto-Boh&me (Viola Altrichter) 

Mais-oü-est-donc-l’a-vant-garde? (Nicole Gabriel) 

Frauen im italienischen Futurismus (No&emi Blumenkranz-Onimus) 
Gedicht (Melanie Heinz) 

Eigenheim (Pavillon en Pierre Meuliere) (Greta Knutson) 

Mondlicht im Prisma (Mona Winter) 

Promenade (Marie-Simone Rollin) 

Intertexte (Neda Bei) 

Gedichte (Evelyn Holloway) 

Gezählte Geschichten (Barbara Hahn) 

Transıntim (Brigitte Classen) 

On ssignale.... (Louise Dhour) 

S (3 Variationen) (Ginka Steinwachs) 

Herr Zimmermann, wie stellen Sie sich die erotische Zukunft des deutschen Films vor? (Wanda) 
Picknick (Katharina Riese) 

Das Kuh-Buch (Lena Lichtenstein) 


Literatur, die uns aufgefallen ist 


. 


Bildnachweis: 


La bouche de la verite, Stanislao Lepri, 1955 (2); Le bestiaire de la mort, C£cile Deux, o.J., in: Obliques No. 14— 15 (5); Die melancholische Run- 
de der Höflinge, Pontormo (8); Donne abissine, Regina Bracchi, in: l’altra meta’ dell’avanguardia 1910— 1940, (11); Manifesto della Donna futuri- 
sta, Valentine Saint-Point, 1912, in: l’altra meta’... (12); Pittura-collage, Olga Rozanova, 1914, in: l’altra meta’ ... (14); Sam Dunn & morto, Rosa 
Rosä, 1922, in: l’altra meta’ ... (15); Alberto Giacchometti, Greta Knutson, o.J., Privatbesitz (17); Greta Knutson und Man Ray, av. Junot, Paris, 
Innenhof des Hauses (erbaut von Adolf Loos) (18); Sonia Delaunay en Robe Simultanee, 1913, in: Sonia Delaunay. Sa vie, son oeuvre 1885 — 
1979, Bernhard Dorival, Jaques Damase €diteur, Paris 1980 (22); Un &gyptien dansant, Sonia Delaunay, Madrid 1918, in: Sonia Delaunay, Sa 
vie..., a.a.0. (22/23); Autoportrait, Tamara de Lempicka, um 1925, (23); lls se levent ä la pointe du jour, Marie Toyen, 1968, in: Obliques, 
a.a.O. (33); Le Nouveau monde amoureux, Marie Toyen, 1968, in: Obliques, a.a.O. (36); 0.T., (c) Oh Muvie 1984 (38, 39); Dorian Gray im 
Spiegel der Boulevardpresse, (c) Ulrike Ottinger, 1983 (40/41); Tous les &lements, Marie Toyen, 1950, in: Obliques, a. a. ©. (42) 


Impressum: 

Verlag Die Schwarze Botin, Inh. Marina Auder; Herausgeberin: Brigitte Classen; Redaktion: Branka Wehowski, Brigitte Classen; Redaktionsan- 
schriften: Brigitte Classen, Liliencronstr. 9, 1000 Berlin 41, Tel.: 030/796 8488; Branka Wehowski, Bonhoefferufer 15, 1000 Berlin 10. Tel 
030/344 35 41; Ausland: Marie-Simone Rollin, 37, rue Saint-Fargeau, F-75020 Paris; Elfriede Jelinek, Jupiterweg 40, A-1140 Wien; (c) bei den Au- 
torinnen; Layout: Marina Auder, Brigitte Classen, Branka Wehowski; Umschlagentwurf: Branka Wehowski:; Satz und Druck: Jürgen Kleindienst, 
Blücherstr. 31a, 1000 Berlin 61; Vertrieb für Berlin und die BRD: Regenbogen-Buchvertrieb Seelingstr. 47, 1000 Berlin 19, Tel.: 030/322 50 17; Ver- 
trieb für Österreich: Karl-Heinz Marenke, Linke Wienzeile 100/18, A-1060 Wien, Tel.: 56 34 88; Jahresabonnement DM 28,— (DM 7,— pro Hefı); 
Die Schwarze Botin erscheint vierteljährlich (im März, Juni, September, Dezember). Versandkosten trägt der Verlag. Aufnahme der Lieferung gilt als 
Zahlungsbestätigung. Bestellungen sind an den Verlag Die Schwarze Botin, Bonhoefferufer 15. 1000 Berlin 10, zu richten. Sonderkonto Marina Au- 
der, Sparkasse der Stadt Berlin West 0710 106 106; PSchA Berlin West (Marina Auder), 3537 53-100 ® 


